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Danzig, Freitag den 4. September 1885. 


13. Jahrgang. 


Die 32. General⸗Verſammlung der 
Katholiken Deutſchlands in Münſter. 


A (0 Münfter, 31. Auguft. 
Nachdem im Verlaufe des heutigen Na mittags ſämtliche 
Ausſſchüſſe fidh kouſtituiert und ihre Verhandlungen aufgenommen 
hatten, fand heute Abend 

die erſte öffentliche General⸗Verſammlung 


ftatt. Lange vor der feſtgeſetzten Stunde des Beginnes war 
die geräumige 1 im vollen Sinne des Wortes über⸗ 
füllt. Obſchon Einlaßkarten im Laufe des Tages nicht mehr 
ausgegeben wurden, — zum großen Leidweſen vieler Hunderte, 
welcher der General-Verſammlung wegen nach Münſter gez 
kommen waren — vermochte die große Rotunde ſamt dem dazu 
gehörigen Vorraume nicht die Tauſende zu faſſen, welche als 
Mitglieder oder Teilnehmer der General-Verſammlung der 
heutigen Verſammlung beizuwohnen wünſchten. Schon vor 
5 Uhr mußten die Eingangsthore zur Rotunde geſchloſſen 
werden, viele Hunderte mußten umkehren. Und drinnen harrten 
die Tauſende „gekeilt in drangvoll fürchterlicher Enge“ der Er⸗ 
öffnung. Selbſt auf der Galerie drängte ſich Mann an Mann. 
Augeſichts dieſer Ueberfüllung verkündete Präſident Dr. Lieber 
noch vor Beginn der Verſammlung, daß „aus baupolizeilichen 
Gründen“ der Vorſtand in die traurige Lage verſetzt ſei, die 
Galerie der Rotunde räumen zu laffen und deshalb diejenigen, 
welche die Galerie beſetzt hätten, bitten müſſe, den dieſerhalb 
an fie ergehenden Aufforderungen keinen Widerſtand entgegen- 
zuſetzen. Ohne Störung wurde dieſer Anordnung entſprochen, 
auch einem ferneren Wunſche der Polizeibehörde gemäß die 
teilweiſe Freihaltung des Mittelganges bewirkt. Kurz vor 
5 Uhr erſchienen, von jubelnden Zurufen und Hochs der Ver- 
ſammlung begrüßt, Ihre biſchöfliche Gnaden der hochwürdigſte 
Biſchof Johann Bernard von Münſter und der hochwürdigſte 
Weihbiſchof von Münſter, Dr. Wilhelm Cramer, in Begleitung 
des hochwürdigſten Biſchofs von Tiberias in part. ink. und 
apoſtoliſchen Vikars von Dakota. E 

Das Wort ergreift zunächſt Präſident Dr. Lieber: Gelobt 
fei Jeſus Chriftus! (Die Verſammlung: In Ewigkeit. Amen!) 
Mit dieſem alten ehrwürdigen Gruße werden von Anbegtun 
der katholiſchen General⸗Verſammlungen deren öffentliche Ver⸗ 
ſammlungen eröffnet. Damit wird ſofort zu den Aufgaben 
der katholiſchen General⸗Verſammlungen Stellung genommen. 
An den Anfang jeden Jahres hat die katholiſche Kirche das 
Feſt geſtellt, deſſen Inhalt der allerheiligſte Name Jeſu iſt, den 
Juden ein Aergernis, den Heiden eine Thorheit, uns aber der 
Gegenſtand inbrünftigfter Anbetung, lauteſten und uver= 
ſchrockenſten Bekenntniſſes (Beifall), der Gegenſtand eines un⸗ 
endlichen: Wir loben Dich, wir benedeien Dich, wir beten Dich 
an, wir verherrlichen Dich, wir ſagen Dir Dank! Mit dieſem 
Gruße ſtehen wir mitten auf dem Boden der katholiſchen Ge- 
neral⸗Verſammlungen, die je länger je mehr die Gelegenheit 
des feierlichen Bekenntniſſes zu unſerem hl. katholiſchen Glauben, 
zu unauslöſchlicher Liebe für unſere hl. katholiſche Kirche, die 
Bewahrerin dieſes Glaubens, geworden ſind. Wenn die katho⸗ 
liſchen General⸗Verſammlungen im Laufe der Zeit naturnot⸗ 
wendig die glanzvollſten Demonſtrationen nach Außen geworden 
ſind und werden mußten, ſo ſind ſie nicht minder die Bethäti⸗ 
gung dieſes katholiſchen Glaubens auf allen Gebieten des 
öffentlichen Lebeus geworden oder vielmehr geblieben. Wie die 
katholiſche Kirche gebaut ift auf den Felſen in Rom, wie fie 
beſtimmt iſt, den ganzen Erdkreis in der Gewalt des Kreuzes 
— ————— . [ Auöw— — 


Chriſti zu beherrſchen, über alle Zeiten ihre Segnungen zu ver⸗ 
breiten, alle i aller Alter, aller Geſchlechter, aller Be⸗ 
rufe zu beſeligen, fo ift es die Aufgabe der katholiſchen General- 
Verſammlungen in Deutſchland, auf dem engeren Boden unſeres 
deutſchen Vaterlandes alle Gebiete des öffentlichen Lebens in 
den Bereich ihrer Thätigkeit zu ziehen. Der Gerechte lebt aus 
ſeinem Glauben, und ſo bemühen die deutſchen Katholiken ſich 
feit nunmehr 37 Jahren, auf ihren General⸗Verſammlungen 
das Leben aus dieſem hl. katholiſchen Glauben neu anzufachen, 
jedem neu entſtanden n Bedürfnis anzupaſſen und fih in dieſem 
Leben zu ermuntern, zu befeſtigen und zu begeiſtern. Und 
wenn uns die General⸗Verſammlungen ein lautes Bekenntnis 
des katholiſchen Glaubens geworden ſind und mit der Gnade 
Gottes bleiben werden, ſo ſind ſie dies ganz beſonders dann, 
wenn dieſem Bekenntnis in Wort und That Hinderniſſe in den 
Weg gelegt werden. Je mehr Widerſtaud, um jo energiſcher 
die Federkraft unſeres katholiſchen Glaubens, der Widerſtand 
unſerer katholiſchen Thatkraft. (Beifall.) So ſind unſere Ge⸗ 
neral⸗Verſammlungen im Laufe der Zeit auch eine Ermunterung 
in dem notwendigen, uns aufgezwungenen Kampfe für den 
Beſtand, für die Rechte, für die Freiheiten unſerer hl. katho⸗ 
liſchen Kirche und unſerer katholiſchen Gewiſſen in unſerem 
deutſchen Vaterlande geworden. (Beifall) Es liegt uns ja 
fern, aufzuwiegeln und Revolution zu predigen, aber um ſo 
näher liegt es uns, uns gegenſeitig zu ermutigen in dem loyalen 
Kampfe für die höchſten Güter, die unſere katholiſchen Gewiſſen 
in unſerem deutſchen Vaterlande beſitzen oder doch von Gottes 
und Rechts wegen beſitzen müßten. (Beifall.) Nirgends 
mehr als in dieſer gut katholiſchen Stadt Münſter tritt dieſer 
Charakter unſerer General⸗Verſammlungen hervor, nirgends 
aber auch haben wir eine eindringlichere Ermahnung zum 
unerſchrockenen Ausharren in dieſem Kampfe. Wir tagen 
an der Geburtsſtätte und am Grabe jenes großen Erz⸗ 
biſchofs, der zuerſt wieder in dieſem Jahrhundert die Fahne 
der Freiheit der katholiſchen Kirche und der katholiſchen Ge⸗ 
wiſſen aufgepflanzt hat, und ich würde eine Sünde zu begehen 
vermeinen, wenn ich den hohen Vorzug, den der Ruf an dieſe 
Stelle mir verleiht, nicht dazu benutzen wollte, um die General⸗ 
Verſammlung mit dem Hinweis auf die ideale Geſtalt Klemens 
Auguſt, des Erzbiſchofs von Köln, des Kirchenfürſten, deſſen 
Gebeine dieſe gute Stadt zu hüten den Vorzug genießt, zu er⸗ 
öffnen. Aber wir tagen auch nicht bloß am Grabe, ſondern 
auch unter dem Stabe eines großen Bekennerbiſchofs (Beifall); 
am Grabe des hl. Bonifacius hat im Verein mit ſeinen hoch⸗ 
würdigſten Herren Amtsbrüdern dieſer in jahrelanger Ver⸗ 
bannung bewährte Fürſt der katholiſchen Kirche erſt in dieſen 
jüngſten Tagen einen Mahnruf an uns gerichtet, der in unſer 
aller Herzen nicht nur lebt, nein, den freudigſten Widerhall 
gefunden hat und auch in dieſer General⸗Verſammlung einen 
unendlichen Widerhall finden muß. (Beifall.) Und wenn wir 
diefe hochwürdigſten Herren zu uns jagen hören: Selbſt diefe 
Bande, die wir tragen, rufen Euch zu; ſteht feſt, haltet aus im 
Glauben, dann iſt das Programm der 32. General⸗Verſamm⸗ 
lung der Katholiken Deutſchlands mit ehernen Zungen in une 
ſerer Bruſt und in die Geſchichte unſerer Tage geſchrieben. 
(Bravo!) Unſere Biſchöfe in Banden, nicht von Eiſen und Hanf, 
aber in ſchlimmeren Banden, in den Banden einer Geſetz⸗ 
ebung, die wir kennen, deren Wirkungen wir an jedem 
age erfahren — braucht es mehr, um uns zu entflammen zu 
dem äußerſten Kampf für die Wiedergewinnung der Rechte 
und Freiheiten unſerer Kirche! und auch das hören wir mit 
vollkommenſtem Gehorſam, wie wir in dieſem Kampf ausharren 
ſollen, um ihn ſiegreich zu Ende zu führen: Steht feſt, haltet 


treu aus in 8 Eintracht! Ja, das iſt die Aufgabe 
dieſer General⸗Verſammlung; wir haben erſt jetzt recht deutlich 
zu erfahren gehabt, wohin alle Anftrengungen unjerer Gegner, 
auch derer im Schafskleide, zielen: die Eintracht follte geſprengt 
werden! Es wird nicht gelingen! (Allſeitige Rufe: Nein, 
nein! und dauernder Beifall.) Hier in Münſter legen Tauſende 
katholiſcher Männer das feierlichſte Gelöbnis ab, feſtzuſtehen 
und treu auszuhalten in ungeſchwächter Eintracht! (Wieder⸗ 
holter andauernder Beifall.) Sie werden das thun in treuer 
Unterwürfigkeit unter den in erhabener Eintracht uns voran: 
leuchtenden hochwürdigſten Epiſkopat, fie werden es thun, wut- 
zelnd auf den Felſen der Eintracht und in unlöslicher Verbindung 
mit dem päpſtlichen Stuhle, an dem nichts, nicht Liſt, nicht 
Gewalt, ein katholiſches Herz irre zu machen vermag. (Beifall.) 
Wir ſind eins, wir bleiben eins, unter uns, mit unſerem hoch⸗ 
würdigſten Gpijfopat und mit dem Nachfolger des hl. Petrus, 
mit dem Statthalter Vir Chriſti, dem römiſchen Papſte. 
(Stürmiſcher Beifall.) 2 

mächtigen Gottes, der uns verbürgt iſt in der Zuſtimmung und 
Ermunterung, die wir von Rom und Fulda gehört haben, und 
in den päpſtlichen und biſchöflichen Segensſprüchen, die dieſer 
Verſammlung zu teil geworden ſind. Als beſondere Bürgſchaft 
dieſes göttlichen Segens müſſen wir es betrachten, daß ich die 
Ehre haben darf, im Namen der ganzen General⸗Verſammlung 
den hochwürdigſten Herrn Biſchof von Münſter gehorſamſt zu 
bitten, unſere Verſammlung mit einigen einleitenden Worten 
zu eröffnen und uns den biſchöflichen Segen zu erteilen. (eb: 
hafter Beifall.) 

Der an ihn gerichteten Bitte entſprechend, richtet der Hoch⸗ 
würdigſte Biſchof Johann Bernard, bei ſeinem Erſcheinen 
auf der Tribüne mit ſtürmiſchem Jubel und wiederholten Hoch⸗ 
rufen begrüßt, an die Verſammlung folgende Anſprache: Hoch⸗ 
geehrte Herren! Als Biſchof der Stadt und Dibzeſe Münſter 
heiße ich Sie herzlich willkommen. Es gereicht mir zur beſon⸗ 
deren Freude, Sie in der Stadt des heiligen Ludgerus begrüßen 
zu dürfen. Mit mir freut ſich die ganze Dibzeſe, und der feſt⸗ 
liche Schmuck, in den ſich die Stadt gekleidet hat, verkündet die 
Freude und den Jubel, welcher die Herzen der Bewohner erfüllt 
ob des Glückes, daß die 32. General⸗Verſammlung der Katho⸗ 
liken Deutſchlands in ihren Mauern tagt. 
die Bewohner Münſters die Ehre, die Katholiken Deutſchlands 
in ihrer Stadt verſammelt zu ſehen. Damals waren die Ver⸗ 
hältniſſe der katholiſchen Kirche gegenüber dem Staate wohl 
geordnet, die Kirche erfreute ſich im weſentlichen jener Freiheit, 
deren ſie bedarf, um die von ihrem göttlichen Stifter ihr ge⸗ 
gebene Aufgabe zu löſen. Sie benutzte dieſe Zeit, um auf den 
verſchiedenſten Gebieten Anſtalten für das zeitige und ewige 
Wohl ihrer Angehörigen zu gründen. Seit jenem Tage, wo 
mein Vorgänger, der unvergeßliche Biſchof Johann Georg, hier 
die Verſammlung begrüßte, iſt ein Menſchenalter verfloſſen und 
welche Wandlungen hat dasſelbe gebracht! Nicht nur die 
Männer, welche damals Staat und Kirche leiteten, ſind ins 
Grab hinabgeſtiegen, auch ihre Schöpfungen ſind vielfach der 
Zerſtörung auheimgefallen. Preußens ſieggekrönter König bez 
ſtieg den deutſchen Kaiſerthron; aber nicht lange danach brachen 
die alten Wunden, woran unſer deutſches Vakerland ſeit Jahr⸗ 
hunderten geblutet, von neuem wieder auf; es erfolgte ein An- 
ſturm auf die katholiſche Kirche, der ſie jeder Selbſtthätigkeit 
zu berauben drohte und Trümmer auf Trümmer häufte. Der 
Unglaube jauchzte hoch auf und verkündete bereits den nahen 
Sieg über die katholiſche Kirche, aber ſchon bald mußte er zu 
ſeiner Betrübnis, ſeinem Schrecken die Erfahrung machen, daß 
der von ihm ausgeſtreute Same eine neue Macht ſchuf, die die 
—— — —— — ————— ͤ— 


[Nachdruck 


[12] In der Steppe. verboten.] 
Novelle nach dem Polniſchen von Jofeph Korzeniowski. 


„Wo kann man hier übernachten, Herr Koſak?“ fragte 
der Kutſcher, indem er aus Politik dieſe Höflichkeit an⸗ 
wendete, um eine deſto freundlichere Antwort zu erhalten. 

„Na, das kann man ja auch hier“, erwiderte der Koſak 
mit dem ſchlauen Lächeln des Ükrainers, wenn er nicht 
ſagt, was er denkt. „Niemand wird Euch auch nur ein 
Wort ſagen, wenn Ihr die Pferde anbindet und hier auf 
die Weide gehen läßt. Außerdem habt Ihr ja, wie ich 
ſehe, auch eine Tonne mit Waſſer auf dem Gepäckwagen 
und Hafer habt Ihr gewiß auch bei Euch.“ 
„Allerdings!“ beſtätigte der Kutſcher, um nicht unvor⸗ 
ſichtig zu erſcheinen. „Aber beſſer wäre es doch in einer 
ordentlichen Schänke! 

„Woher aber eine nehmen, wenn keine da iſt?“ rief 
Semen lachend. 

„Wie? Zum Henker! 
Menſchen?“ 

„Gewiß! Gar nicht weit von hier wohnen Juden und 
ſogar auch Zigeuner!“ 

„Wie weit ift es bis dahin?“ 

„Na, vielleicht fünf Meilen, aber ſehr gute!“ erwiderte 
Semen, verſchmitzt unter dem Barte lachend und mit einem 
Auge den Eindruck beobachtend, welchen dies auf den Kut⸗ 
ſcher machte. .. 

„Pfui! Was iſt das für ein Heidenland!“ 


Wohnen hier denn gar keine 


rief der 


letztere, indem er die Peitſche wütend über die Pferde⸗ 
köpfe ſchwang. 

„Ei! Brüderchen! Sage das nicht!“ erwiderte der 
Koſak erhobenen Hauptes. „Dies Qand ift lieb und gut, 


diefe unſere Ukraina! Wo könnte es wohl beſſer fein 2 
Sieh Dich nur um, überall dieſes ſaftige Grün mit den 
bunten Blumen, ſoweit das Auge reicht! Und überall 
iſt's ſo eben und glatt, daß man ein Ei fortrollen könnte. 
Und überall ſo frei und geräumig, daß ſelbſt ein Koſaken⸗ 
pferd fih müde laufen und eine Koſakenſeele ſich aus- 
ſchwärmen kann! Und ſchickt man dich irgendwo hin, fo 
brauchſt Du nicht nach dem Wege zu fragen, Du trabſt 
immer der Naſe nach und kommſt ſtets gut zu Wege, 
wenn Du nur nach der lieben Sonne ſchauſt und beachteſt, 
wohin fie fich neigt. Und wo Du auch Halt machſt, iber- 
all haſt Du ein friſches Lager und Dein Pferd hat Weide, 
ſoviel es haben will. Tagsüber leidet man zwar öfters 
Durſt, dafür aber trinkt man ſich nachts an einem Waſſer 
fatt, das reiner ift als das des Boh und des Dniepr. 
Denn der Herrgott träufelt es aus dem Himmelsborn und 
läßt es uns ſchlürfen von Gras und Blume nach Herzens- 
luſt! Drum, Brüderchen ſprich nicht ſo! Dies Land iſt 
gut und dem Koſaken immer lieb und wert, wenn er auch 
ſtets hier allein mit dem Winde dahinjagt.“ 

Als der Kutſcher dies hörte, zupfte er ſich den Snurr- 
bart und dachte an eine gute Schänke mit einem ordent⸗ 
lichen Stall und einer Krippe mit Leitern. Er verſtand 
eben nicht dieſe Heimatspoeſie eines Ukrainers, der ſein 
reiches Land liebte wie Vater und Mutter. 

Aber auch unſere Heldin hatte alles mit angehört, 
und ſie begriff ſehr wohl die poetiſche Seele dieſes Step⸗ 
penſohnes, und deſſen einfache, aber treffenden Ausdrücke 
füllten ihr Auge mit Thränen und verdoppelten den Schlag 
ihres liebenden Herzens. 

Jetzt war ſie feſt davon überzeugt, daß dies ein 
Diener des Oberſten ſei, daß er auf deſſen Befehl bald in 
der Ferne, bald in der Nähe ſie begleite, und daß der 


Oberſt ſelbſt irgendwo ihr nahe ſei und ihr mit den Blicken 
folge. 

Und dieſer Gedanke erfüllte 
Glücke. 

Dennoch wagte ſie nicht, den Koſaken herbeizurufen 
und zu fragen, wer er ſei, damit er nicht etwa doch einen 
anderen Namen ausſpreche und den ganzen Bau ihrer 
goldenen Träume zerſtöre. 

Von ſolchen Gedanken und Gefühlen bewegt, bog ſie 
ſich noch weiter aus dem Fenſter, um dem Geſpräche zu 
lauſchen. 

os alles, was Ihr da jagtet, Herr Koſak“, begann 

der Kutſcher nach einer Pauſe, „mag recht gut fein für 
einen Koſaken, für uns aber durchaus nicht. Ich möchte 
doch lieber irgendwo unter einem Dache übernachten, meine 
Pferde an eine gute Krippe ſtellen und ſelber mich aus⸗ 
ſchlafen unter guten Menſchen.“ 
„Na, wollt Ihr durchaus auf Eure und nicht auf 
Koſaken⸗Art übernachten“, erwiderte Semen, indem er 
Frau v. K. mit einem Blicke ſtreifte, „ſo fahrt doch hin⸗ 
über zum weißen Kreuze. Da findet Ihr alles: ein 
Dach, eine Krippe und auch gute Menſchen!“ 

„Wo iſt denn dieſes Kreuz?“ fragte der Kutſcher 
haſtig. | 
„Dort links von hier, etwa noch eine halbe Meile; 
hätteſt Du ein Koſakenauge, ſo ſäheſt Du es ſchon von 
ter!“ 8 
; „Bit dort auch ein Dorf? Oder was ift es 9“ fragte 
der Diener, um nicht ganz ſtummer Zeuge dieſer Unter⸗ 
haltung zu ſein. ha 

„Ei, ein Dorf ift nun freilich dort nicht, aber ſonſt 
alles!“ 


fie mit nie gehofftem 


(Fortſetzung folgt.) 


ir vertrauen auf den Segen des all⸗ 


Schon einmal hatten 


u 


geſamte, auf dem Boden des u erblühte Ausgeſtal⸗ 
tung des Lebens in Familie und Staat, aufs änferfte gefähr⸗ 
dete, und heute noch, Geliebte, muß man kämpfen für die 
Geiſter, die man heraufbeſchworen und nun nicht zu bannen 
weiß. Inmitten aller dieſer Wirren, Wandlungen und Kämpfe 
verſammelten ſich jährlich wie heute die Katholiken Deutſchlands 
und legten offen Zeugnis ab von der Umwandelbarkeit ihrer 
Grundſätze und traten einmütig jedem Angriff auf Wahrheit, 
Recht und Freiheit entſchieden entgegen, woher er auch kommen 
mochte. Sie aut der Welt das Ehaufpiel, daß fie ſich um 
ſo enger geſchloſſen erwieſen, je heftiger, leidenſchaftlicher 
und haßerfüllter die Angriffe der Gegner wurden, und daß 
ſie um ſo unverzagter und ſiegesgewiſſer die Fahne der Kirche 
hochhielten, je mächtigere Bundesgenoſſen dem Gegner zur Seite 
traten. Denn ſie fühlten dA eben als Mitglieder der Kirche, 
die von ihrem Stifter die Verheißung empfangen, daß die ganze 
Hölle fie nicht überwältigen könnte; fie fühlten den Felſen unter 
ihren Füßen, worauf Christus ſeine Kirche baute und der un⸗ 
erſchütterlich iſt, gleichviel wie der Felſenmann heißt, Petrus 
oder Leo XIII. (Stürmiſche Zuſtimmung.) Meine vielgeliebten 
Herren, Sie werden eine gleiche Feſtigkeit in den Grundſätzen 
und eine gleiche Einmütigkeit in den Beſtrebungen der Welt 
zeigen, denn Sie haben das Wort unſeres heiligen Vaters ge⸗ 
hört, da er ſprach an dem Tage, wo er den großen Bekenner 
des Glaubens, den Erzbiſchof von Köln, zum Kardinal er⸗ 
nannte: viele Mühe wird es koſten, um die Hinderniſſe zu be⸗ 
ſeitigen, welche der Wiederherſtellung eines dauerhaften Friedens 
im Wege ſtehen; darum iſt, wenn je, ſo heutzutage notwendig, 
feſtzuſtehen im Kampf und, was noch wichtiger iſt, zu kämpfen 
einmütig und in guter Ordnung! (Beifall.) Sie werden, Ge- 
liebte, dieſe Mahnung des heiligen Vaters auch als Leitſtern 
nehmen für Ihre Verhandlungen, dann wird der Segen Gottes 
auf denſelben ruhen und die 32. General⸗Verſammlung wird 
ſich würdig den früheren anreihen. So arbeiten Sie denn, 
meine verehrten Herren, unter dem Schutze des apoſtoliſchen 
Segens, den Seine Heiligkeit in väterlicher Liebe der Ver⸗ 
ſammlung gegeben, und ich erteile Euch hierzu aus tiefſtem 
Herzen und mit dem innigſten Wunſche, daß Gott meine Bitte 
erhören möge, meinen biſchöflichen Segen. í 
Präſident Dr. Lieber fordert die Verſammlung auf, zum 
Zeichen des Dankes ein Hoch auf Seine Biſchöfliche Gnaden 
auszubringen. Jubelnd ſtimmt die Verſammlung in den drei⸗ 
maligen we ein. 5 5 
ie Reihe der Anfprahen an die Verſammlung eröffnet 
nunmehr der Domkapitular Dr. Moufang (Mainz): Hochan⸗ 
ſehnliche Verſammlung! Bei verſchiedenen katholiſchen Feſtlich⸗ 
keiten habe ich den Ausſpruch vernommen, heute iſt ein ſchöner 
freudiger Tag, aber die Zukunft iſt dunkel und auch von dieſen 
Tagen wird es vielfach heißen, das waren ſchöne freudige Tage 
in Münſter, aber die Zukunft, ſie iſt dunkel. Gewiß iſt ſie 
dunkel, aber nicht hoffnungslos. (Lebhafte Zuftimmung!) Wie 
uns geholfen werden wird, weiß ich nicht, aber ich weiß, es 
wird uns geholfen werden, wenn wir unter Gottes Beiſtand 
uns felbft helfen. (Beifall.) Non praevalebunt! hat der ſchöne 
Kirchenchor heute im Dom geſungen; in dieſen Worten ruht 
mein Vertrauen, daß der Sieg unſer iſt und nicht in allzu⸗ 
langer Zeit. Jene Prophezeiung gilt für die Geſamtkirche, wie 
für die einzelnen Teile der Kirche. Wir ſind katholiſch und 
wollen katholiſch bleiben; wir find mit dem Papſte vereinigt 
und nichts wird uns davon losreißen (Beifall); immer noch 
hat Gott es bewahrheitet: die Pforten der Hölle werden ſie 
nicht überwältigen! Ein kurzer Rückblick auf das gegenwärtige 
Jahrhundert ſchon liefert uns den Beweis, daß die Feinde der 
Kirche ihr wohl unermeßlichen Schaden zufügen können, daß 
ſie Zuſtäude hervorrufen können, ſo ſchlimm, daß ſie ſelbſt glau⸗ 
ben, es wäre jetzt wohl aus mit uns, aber ſie haben es nicht 
zu ſtande gebracht, uns zu überwältigen. — Der Redner be⸗ 
müht ſich darauf, an den Erſcheinungen in dem Kampf gegen 
die Religion feit 1789 die Wahrheit dieſer Prophezeiung nach: 
zuweiſen. Die franzöſiſche Revolution habe zur Aufhebung der 
Orden, zur Verjagung der Prieſter, zur Abſetzung Gottes und 
zur Einſetzung der Göttin Vernunft geführt; ſchon 1795 wurde 
aber durch Dekret beſchloſſen, es gäbe doch einen Gott (Heiter⸗ 
keit), der gewaltige Cäſar, der damals die Welt beherrſchte, 
habe Schritte gethan, um ſich mit dem Papſt zu einigen, das 
ſei eine auch für Deutſchland und ſeine Fürſten ſehr lehrreiche 
Thatſache geweſen (Sehr wahr!), aber die Blindheit, der Un⸗ 
verſtand wären zu groß, der fremde Schade habe fie nicht ge- 
hindert, ähnliche, faſt noch ſchlimmere Wege einzuſchlagen. Im 
Jahre 1801 habe Napoleon das Konkordat geſchloſſen und 1803 
hätten die deutſchen Fürſten jenen großen Kirchenraub begangen, 
egen den der heutige Kulturkampf ein wahres Kinderſpiel ſei. 
Jun Regensburg habe man dieſen ſakrilegiſchen Raub ausgeführt, 
der den ganzen rechtlichen Beſtand der Kirche aufhob und zer: 
ſtörte. Alle Güter der Domkapitel, alle Domänen der Bistümer 
ſeien damals auf die Fürſten übertragen worden, desgleichen 
alle Güter der Stifte, Klöſter und Abteien zur Dispoſition der 
Landesherren geſtellt, ſowohl für Gottesdienſt, Unterricht und 
gemeinnützige Auſtalten, als auch zur Erleichterung ihrer Fi⸗ 
nangen. (Große Heiterkeit.) Die Säkulariſation der geſchloſſenen 
Männerklöſter ſei damals ebenſo der freien Dispoſition der 
Souveräne überantwortet worden. Dieſer gewaltige Kultur⸗ 
kampf habe alles aufgelöſt, aber die Strafe ſei nicht ausge⸗ 
blieben, den Finanzen ſei nur ſchlecht aufgeholfen worden und 
Oeſterreich wie Preußen ſeien von dem Eroberer geſchlagen 
worden. Man konnte die Kirche wohl beſtehlen, aber überwäl⸗ 
tigt wurde ſie nicht, die nackte, beraubte Kirche flüchtete, da die 
Biſchöfe nicht mehr helfen konnten, in das Herz der Gläubigen. 
Der Epiſkopat ſtarb ganz aus, 1814 waren in ganz Deutſchland 
nur noch fünf alte Biſchöfe vorhanden. Das war der Kultur⸗ 
kampf am Anfange unſeres Jahrhunderts. Man ſoll nicht mei⸗ 
nen, es wäre jetzt am ſchlimmſten; es iſt ja ſchlimm genug, wir 
laſſen es uns auch nicht gefallen (Stürmiſche Zuſtimmung), aber 
unſere Groß⸗ und Urgroßväter haben anders ausgehalten, und 
wir müßten uns ſchämen, wenn wir dieſen leichteren Kampf 
nicht zum Siege führen wollten. Als 1817 das Reformations⸗ 
feft gefeiert wurde, überſchüttete man unſere Kirche mit unſäg⸗ 
lichem Spott und Hohn; man ſchien wirklich zu glauben, nur 
alte Weiber und ein paar junge Mägolein feien katholiſch, aber 
die ſtürben auch noch ab und dann würde das große Sammel- 
ſurium auch von der Religion in Deutſchland zu ſtande ge⸗ 
bracht. (Große Heiterkeit) Aber 1817 ſchloß Bayern das erſte 
Konkordat mit dem Papſte, 1818 brachte der ehrliche Gelehrte 
und Diplomat Niebuhr das Konkordat für Preußen zu ſtande, 
1830 war der leere letzte Biſchofsſtuhl beſetzt. Wir in Mainz 
ſind ja an leere Biſchofsſtühle gewöhnt, wir hatten von 1818 
bis 1830 eine Sedisvakanz, und ſeit 1877 warten wie wiederum 
vergeblich, Wir ſind nicht überwältigt worden, denn Gott hat 
uns den Samen hinterlaſſen, ohne welchen wir elend, wie So⸗ 
doma, zu grunde gegangen wären. Gerade in dieſen weſtfä⸗ 
liſchen Acker hat Gottes Hand den Samen geſtreut, da kam uns 
Graf Stolberg aus dem andern Lager und wurde ein Kirchen⸗ 
vater, und der weſtfäliſche Adel, den Gott ſegnen möge, die 
Droſte u. ſ. w. haben ihre Kraft bewieſen. Den Mainzer Bür⸗ 
gern gab der apoſtoliſche Vikar Kolmar von Straßburg zu 
franzöſiſcher Zeit das Seminar, eine Bildungsanſtalt, wie der 
Papſt fie will und wie die Regierungen uns nicht gewähren 
wollen, bis ſie es müſſen. (Beifall.) Denn dieſes Ziel wird 
erreicht, die Kirche muß wieder ihre Bildungsanſtalten haben, 
die Ausbildung der Prieſter kann nicht in fremde Hände ge⸗ 
legt werden. Es kam der Miſchehenſtreit, und im November 


1837 ſchlug die große Stunde der Ba für die katholiſche 
Kirche. Man hat damals unſeren Kölner Erzbiſchof eingeſteckt 
und auf die Feſtung nach Minden geſchickt, aber wir ſind ge⸗ 
blieben und wir haben geſiegt. Non praevalebunt! Darum ift 
es auch jetzt unſere Pflicht, mutig fortzukämpfen bis zum errun⸗ 
enen Siege, im Verein mit unſeren Biſchöfen, die neulich in 
ulda jo ordentlich und fo deutſch geredet haben, die uns einen 
irtenbrief geſchrieben haben, ſo mild, ſo zart, daß er ſich ein⸗ 
reibt, wie eine Salbe, und den Körper durch und durch dringt. 
Wäre ich in Fulda geweſen, ich hätte jedem Biſchof, der ihn 
unterſchrieben, zu Füßen fallen und die Hand küſſen mögen! 
Bis hierher hat uns Gott geholfen; ſoll er uns weiter helfen, 
ſo hal wir mitarbeiten und nicht erlahmen, auch wenn der 
Kampf noch Jahre dauert. Der Sieg ift unfer! (Stürmiſcher 
Beifall und Händeklatſchen.) 5 
Stadtpfarrer Huhn (München): Sie ſind im vorigen 
Jahre zu uns nach Bayern gekommen, laſſen Sie in dieſem 
Sale einige Bayern als Vertreter vieler zu Ihnen kommen 
ins liebe Weſtfalenland, nach dem wir uns ſchon längſt geſehnt 
haben, um Ihnen die Hand zu drücken. Wir müſſen jetzt Ko⸗ 
lonialpolitik treiben; doch nicht von Kamerun und nicht von 
Angra⸗Pequena will ich reden, ſondern von einem fernen Lande, 
das uns allen am Herzen liegt, von Paläſtina. Hoffnungen 
und Wünſche, welche in früheren Jahren in bezug auf das 
heilige Land gehegt und vorgetragen wurden, ſind inzwiſchen 
teilweiſe gereift, ſo daß die Frucht unſerer Bemühungen Ihnen 
in einigen Anträgen vorliegt, die in einer der nächſten ge⸗ 
ſchloſſenen Verſammlungen Ihrer Beſchlußfaſſung unterbreitet 
werden ſollen. Ich will heute auf dieſe Anträge nicht näher 
eingehen, ſondern mich darauf beſchränken, Ihnen vor allem 
den Paläſtina verein, den deutſchen Paläſtinaverein, zu 
empfehlen. Könnte ich gleich über alles, was das Unternehmen 
des Paläſtinavereins angeht, Ihnen nicht immer beſtimmte 
Auskunft geben, ſo iſt das Unternehmen doch wohl bedacht und 
wohl erwogen. An der Spitze des Paläſtinavereins ſteht der 
Erzbiſchof der heiligen Colonia als Ehrenmitglied (Bravo !), 
ein Beweis dafür, daß das Unternehmen auch die Einheit mit 
dem Epiſkopate gewahrt hat. (Beifall.) Der deutſche Paläſtina⸗ 
verein ſoll auch den deutſchen Intereſſen zu gute kommen; es 
ſoll im heiligen Lande auch unſere deutſche Mutterſprache hei⸗ 
miſch gemacht werden. Denn ſobald ein deutſches Kind in 
Paläſtina feine Mutterſprache verlernt, ift es der Regel nach 
für die katholiſche Religion verloren. Wenn andere Nationen 
ihre Mutterſprache in fremde Länder verpflanzen, warum follen 
wir Deutſche dies nicht auch thun? Der deutſche Paläſtinaverein 
muß deshalb fein erſtes Beftreben darauf richten, in Paläſtina 
deutſche Schulen zu gründen, und neben der dentſchen Schule 
eine Kirche, in welcher deutſch gepredigt wird. Wir müſſen 
ferner beſtrebt ſein, die dentſchen Katholiken im heiligen Lande 
würdig zu repräſentieren. Eine ſolche Repräſentation fehlt uns 
noch; deutſche Sprache, deutſches Weſen ſind trotz aller Siege 
im Auslande noch nicht voll gewürdigt, wir werden dort im 
heiligen Lande vielfach noch ſo betrachtet, wie wir etwa die 
Slowaken betrachten. Da iſt es eine ſchöne Aufgabe der deut⸗ 
ſchen Katholiken, unter dem Segen ihrer Religion den deutſchen 


Namen wieder zu Ehren zu bringen (Beifall) und 
eine ſolche Art Kol nialpolitik zu treiben. Wenn ich 
mir vorftelle, im heiligen Lande würde ein Gottes- 


dienſt abgehalten, wie wir ihn in der vollendetſten, wür⸗ 
digſten Weiſe heute Morgen im kotholiſchen Münſter geſehen 
haben, mit dieſem ſchönen Geſange, einen Gottes dienſt, jo ganz 
nach der Liturgie und frei von allem Gebimſel und Gebamſel: 
wenn ich mir einen ſolchen Gottesdienſt in Jeruſalem vorſtelle, 
dann bin ich überzeugt, daß man die deutſchen Katholiken als 
bie würdigſten Repräſentanten der katholiſchen Religion be- 
zeichnen würde. Wenn wir die Myſterien unſeres heiligen 
Glaubens nicht ins heilige Land hineintragen jollten, folen 
wir dann etwa warten, bis wir fie nach Kamerun bringen? 
Wir müſſen aljo zunächſt die deutſchen Niederlaſſungen im hei⸗ 
ligen Lande unterſtützen, müſſen das katholiſche Deutſchland 
würdig repräfentieren. Machen wir nur erft einen Anfang; 
der Fortgang wird ſich ſchon von ſelbſt finden. Namentlich 
bitte ich die Herren Geiſtlichen, in ihren Predigten auf das 
heilige Land und auf den Paläſtina⸗Verein hinzuweiſen. So 
viel Mark und Märklein ſind in deutſchen Landen trotz des 
Kulturkampfes doch wohl noch übrig, daß wir den Paläſtina⸗ 
Verein unterſtützen könnten. Hätte ich die Gabe des Gebetes, 
wie der hl. Bernard, ſo würde ich ſagen: Unterſtützen Sie 
unſere Beſtrebungen im heiligen Lande, Gott will es! (Lebhafter, 
andauernder Beifall.) 

Lauter Jubel durchbrauſte die geräumige Feſthalle, als hier⸗ 
auf als letzter Redner des heutigen Abends Dr. Freiherr von 
Schorlemer⸗Alſt die Tribüne beſtieg. Derſelbe begann feine 
Rede mit dem katholiſchen Gruße und mit einem herzlichen Danke 
für den ihm bereiteten freundlichen Willkommen. Die freund⸗ 
liche Bewillkommnung — ſo führt der Redner etwa aus — 
nehme ich nur an als Ausdruck Ihrer Zuſtimmung zu den 
Grundſätzen, welche meine Freunde und ich vertreten. Ge⸗ 
nehmigen Sie meinerſeits die Verſicherung, daß ich dieſe Grund⸗ 
ſätze mit weſtfäliſcher Zähigkeit vertreten werde, bis zum letzten 
Atemzuge (Bravo!), getreu der Fahne für Wahrheit, Recht und 
Freiheit, welche ein ruhmreicher Führer uns voranträgt. (Bravo!) 
Ich bin beauftragt, über die ſoziale Frage zu ſprechen. Ich 
hätte gewünſcht und habe gebeten, daß dieſe ſchwere Frage in 
eine würdigere Hand gelegt werde, aber ich habe gehorchen 
müſſen und bitte um Ihre Nachſicht. Ich werde die Frage nur 
generell und prinzipiell behandeln, und werde alſo die agrariſche 
Seite der Frage, ſo intereſſant dieſelbe auch ſein mag, und die 
Handwerkerfrage, über welche noch beſonders geſprochen wird, 
aus meinem Vortrage ausſcheiden. Die ſoziale Frage iſt die 
unjere Zeit, ja unſere geſamte Politik weſentlich beherrſchende 
Frage, denn die ſoziale Lage eines Volkes iſt das Durch⸗ 
schlagende, und der Satz ift richtig, daß zuletzt auch die politiſche 
Entwickelung, ja die Regierungsform jelbft nur Abſtraktionen 
der ſozialen Lage eines Volkes ſind. Die ſoziale Frage war 
zu allen Zeiten von der größten Bedeutung; ſie trikt jetzt uns 
nur ſchärfer entgegen, und ich werde Ihnen gleich den Grund 
dafür angeben. Die ſoziale Frage iſt ſo alt wie das Menſchen⸗ 
geſchlecht. Wir finden ſie bei allen Völkern, zu allen Zeiten, 
am ſchroffſten bis zur höchſten Unmoralität und Hoffnungs⸗ 
loſigkeit im Heidentume, und hier kann ich Ihnen den Grund 
angeben, warum ſie uns jetzt wieder ſchärfer entgegentritt Der 
Grund iſt der Verfall des Glaubens an Gott, der chriſtlichen 
Geſinnung und das Heranwachſen des moderuen Heidentums, 
welches ich für ſchlimmer halte, als das antike (Sehr wahr!). 
Der urſächliche Zuſammenhang liegt auch ſehr nahe: unſer Hei⸗ 
land hat nicht nur die Seelen erlöſt, ſondern er hat auch die 
ſoziale Frage gelöſt und auch da die Macht des Heidentums 
durchbrochen und deshalb kann ich wohl ſagen: nur unter chriſt⸗ 
licher Auſchauung iſt die ſoziale Frage verſtändlich und die 
ſoziale Gefahr abwendbar; unter heidniſcher Anſchauung iſt ſie 
ein ewiges Rätſel und nicht zu löſen. Die ſoziale Frage ift 
nicht nur eine Magen- und Seelenfrage, ſondern beides zugleich. 
Wie ſehr ſie auch eine Magenfrage A das haben unjere katho⸗ 
liſchen Sozialpolitiker immer klarer erkannt. Ich verweiſe auf 
die vortrefflichen Schriften derſelben, auf unſere Preſſe, auf die 
Beſchlüſſe dieſer General⸗Verſammlungen, auf die Beſchlüſſe der 
freien Vereinigung katholiſcher Sozialpolitiker und auf die 
Thätigkeit aller derer, welche ſich des traurigen Loſes der Ar⸗ 
beiter angenommen haben. Der uns vielfach gemachte Vor⸗ 
wurf, daß wir für die Leiden der Arbeiter und Bedrückten nur 


Bons auf den Himmel hätten, iſt ein ungerechter. Wir ſind au 
ſehr bedacht auf Bons für die Erde, aber wir ſind auch ds 1595 
zeugung, daß ohne die Bons auf den Himmel diejenigen für die 
Erde wenig Wert haben und nicht ausreichen. Viele von denen, 
welche mit dieſem Vorwurfe gleich bei der Hand ſind, berufen 
fih auch ihrerſeits zuweilen febr gerne auf Gott, auf göttliches 
Recht und auf Gottes Gnadentum, d. h. wenn es ibnen paßt. 
Wir ſehen ja nur zu oft, daß fie dieſe Grundſätze verleugnen, 
wenn fie ihnen nicht paffen, und, genau beſehen, regiert doch 
bei ihnen der Staatsgott, und ſie brauchen den allmächtigen 
Gott nur als eine Art Hilfsgott. (Sehr wahr!) Ich möchte 
aber eins hier gleich klar ausſprechen: alles legitime Recht iſt 
zu achten, denn jede Verletzung desſelben iſt nur Waſſer auf 
die Mühle der Sozialdemokraten und Auarchiſten, und ſchwellt 
die Fluten der politiſchen und ſozialen Revolutionen zum ver⸗ 
heerenden Strome an. Zwei Prinzipe ſtehen ſich in unſerer 
eit im Bereich der ſozialen Frage ſcharf gegenüber: das Eine 
eißt: „Liebe Gott über alles und Deinen Nüächſten wie Dich 
ſelbſt.“ In dieſem Ausſpruche aus göttlichem Munde ift klar 
alles umfaßt, iſt unſer ganzes Programm vorgezeichnet. Ein 
Beſſeres wurde nie geſchrieben, alle menſchliche Weisheit er⸗ 
ſchöpft ſich darin. Aber wohl gemerkt, die beiden Sätze ge⸗ 
hören untrennbar zuſammen. Man kann ſeinen Nächſten nicht 
wie fid ſelbſt lieben, wenn man nicht Gott über alles liebt. 
Gott über alles lieben heißt aber, keine fremden Götter neben 
ihm haben, keine Mammons⸗ und keine Menſchenvergötterung. 
Und wie ſieht es da nun aus? Als ich in meiner Jugend in 
der Geſchichte las, daß die alten Römer den Statuen ihrer 
Cäſaren in den Tempeln göttliche Ehren erwieſen hätten, da 
lachte ich als Knabe über dieſe thörichten Heiden; aber meinem 
reiferen Alter war die traurige Erfahrung vorbehalten, zu 
ſehen, welchen ſonderbaren Göttern ein ſich aufgeklärt nennendes 
Jahrhundert huldigt, wie oft Gott der Allmächtige, der König 
der Könige unbeſtraft beleidigt werden darf, während man jede 
Beleidigung irdiſcher Macht und Größe ſcharf ahndet. Und 
welche Verehrung des Mammons! Die Israeliten hatten doch 
nur ein goldenes Kalb, aber in unſerer Zeit hat ſchon jedes 
Volk, ja faſt jede große Stadt ihrer gleich ein halbes Dutzend. 
Geiterkeit.) Aber dieſe Menſchen⸗, Mammons⸗ und Macht⸗ 
Vergötterung iſt gerade eines der ſchwerſten Hinderniſſe zur 
Herbeiführung geſunder Zuſtände, namentlich auf dem Gebiete 
der ſozialen Frage. Deshalb iſt es notwendig, immer wieder 
den Satz flar als Prinzip hinzuſtellen: Liebe Gott über alles 
und Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt. Dieſem chriſtlichen Prin⸗ 
zipe ſteht nun das moderne liberale gegenüber: Liebe Dich ſelbſt 
über alles und Deinen Nächſten nur ſoweit, als es Dein eigenes 
Intereſſe erfordert. (Zuſtimmung.) Der moderne Liberalismus 
datiert alles Heil von den Grundſätzen der franzöſiſchen Revo⸗ 
lution 1789. Aber ſeitdem iſt die politiſche und ſoziale Revo⸗ 
lution permanent geworden. Die Korporationen auf chriſtlicher 
Grundlage, getragen und geſegnet von der Kirche, waren die 
Herzens angelegenheiten des kleinen Mannes. Statt dieje Ror- 
porationen zeitgemäß zu reformieren, hat man fie von Grund 
aus zerſtört, ohne etwas au ihre Stelle zu ſetzen. Man verbot 
jogar jede korporative Vereinigung. Als 1791 die franzöſiſche 
Konſtituante ein diesbezügliches Geſetz erließ, erklärte der Bericht⸗ 
erſtatter: „Es muß den Handwerkern und Arbeitern verboten ſein, 
ſich fernerhin zur Wahrnehmung ihrer vermeintlichen gemeinſamen 
Intereſſen zu verſammeln, zu vereinigen und zu beraten. Es 
gibt fortan keine Korporationen mehr, es gibt nur noch die 
Arbeit des Einzelnen und die Arbeit des Staates.“ Da haben 
Sie die furchtbarſte Iſolierung und Individualiſierung, unter 
der gerade die Arbeiter zu leiden haben, zugleich aber auch das 
Univerſal⸗Rezept, nach welchem unſere modernen Gewerbe⸗ 
ordnungen gearbeitet ſind. (Zuſtimmung.) Die Arbeit iſt alſo 
zur Waare degradiert worden, dem ehernen Lohngeſetze unter⸗ 
worfen, und ihr Preis richtet ſich nach Angebot und Nachfrage. 
Mit Recht find dieſe wahuwitzigen Grundſätze von hervor⸗ 
ragenden katholiſchen Sozialpolitikern, beſonders in Frankreich 
von dem hochverdienten Grafen de Mun, bekämpft worden. 
Dieſe ſogenannte wirtſchaftliche Freiheit iſt nur eine heuch⸗ 
leriſche Maske der Unterdrückung, die Waffen ſind ungleich, 
der Schwächere wird immer dem Stärkeren unterliegen. Die 
Arbeitskraft iſt in Wirklichkeit nur ein Inſtrument des Kapitals, 
während fie doch ein lebendiger, zeugender Faktor fein fol. 
Dieſe liberalen ökonomiſchen Grundſätze find an der ſozialen 
Lage der Geſellſchaft, an der Desorganiſation und an dem 
traurigen egoiſtiſchen Prinzipe ſchuld: Liebe Dich ſelbſt über 
alles und Deinen Nächſten, ſoweit es Dein Intereſſe zuläßt. 
Das iſt der Boden, auf welchem ſich die Sozialdemokratie 
naturgemäß entwickeln muß. Ich wende mich hier mit einigen 
Worten zur Sozialdemokratie, die bekanntlich behauptet, daß 
das, was zum Wohle der Arbeiter geſchieht, der Furcht vor 
ihr entſproſſen ſei. Bei den liberalen Mancheftermännern und 
bei den Staatsſozialiſten mag ſolche Furcht zutreffen, bei uns 
nicht. Die Thätigkeit der katholiſchen Kirche und ihrer Organe 
durch alle Jahrhunderte gibt ihr das glänzende Zeugnis, daß 
ſie ſich ſtets der Bedrückten angenommen hat. Was wir für 
unſere notleidenden Mitbrüder thun, thun wir aus chriſtlicher 
Liebe, aber nicht aus Furcht vor der Sozialdemokratie. (Bravo!) 
Wir würden ganz dasſelbe thun, wenn es auch gar keine So⸗ 
zialdemokraten gäbe. (Zuſtimmung.) Wir fürchten die Sozial 
demokratie nicht; wir beklagen und bekämpfen ihre alles zer⸗ 
ſtörenden Pläne. Wir unterſchätzen ſie nicht und werden ſie 
auch nicht überſchätzen. Die Sozialdemokratie iſt der natürliche 
Sohn des modernen Liberalismus (Sehr wahr, fie ift aber 
auch der klaſſiſche Zeuge dafür, wie ſehr wir mit unſerer Auf⸗ 
faſſung Recht haben, daß die ſoziale Frage vor allem eine 
Seelenfrage ift. Denn die Sozialdemokraten erklären ſelbſt, 
daß die katholiſche Kirche und die Katholiken ihre ſchlimmſten 
Gegner feien. Wir können auf dieſes Zeugnis ſtolz fein. 
Die Sozialdemokraten haben Recht, denn, wo katholiſcher 
Glaube blüht, kann die Sozialdemokratie nicht aufkommen. 
(Lebhafte Zuſtimmung.) Auf den Trümmern des Glaubens 
an Gott, des religibſen und Famienlebens, auf den Trümmern 
des Eigentums baut die Sozialdemokratie ſich auf. Wo der 
Himmel in den Herzen der Menſchen vernichtet iſt, da iſt ihr 
Boden. Wir wollen die Lage unſerer Mitbürger im Arbeiter⸗ 
ſtande beſſern, wir wollen die Auswüchſe der jetzigen geſell⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung beſchneiden, aber Alles unter Aufrecht, 
erhaltung des Grundſatzes, daß nach dem Gottesgeſetze das 
Eigentum unantaſtbar und feine Verteilung eine richtige ift. 
Dieſe Grenze wollen und können die Sozialdemokraten nicht 
einhalten; nach den Grundſätzen von Marx und Laſſalle können 
ſie vor dem Privateigentum nicht Halt machen. Ebenſowenig 
aber hat im ſozialiſtiſchen Staate die Monarchie noch Platz. 
Es hat allerdings ein ſozialdemokratiſcher Schriftſteller einmal 
geſagt, entweder einen Cäſar der Habenichtſe oder die ſozial⸗ 


demokratiſche Republik. Was ſchlimmer von beiden wäre, weiß 


ich nicht, aber wenn die Entwicklung ſo vorwärts geht wie 
heute, wird ſie zur ſozialdemokratiſchen Republik führen. Die 
Sozialdemokratie will alle Arbeitsmittel verwandeln in Ge⸗ 
meingut der Geſellſchaft und alle Produkte ſollen allen Mit⸗ 
gliedern nach gleichem Recht bei gleicher Arbeitszeit gehören. 
Dabei iſt kein Eigentum mehr denkbar. Aber dieſes Programm 
müſſen die Sozialdemokraten verwirklichen, denn ſonſt würden 
fie von ihren Hinterleuten exekutiert werden. Unter dem Mate: 
rialismus, dem Unglauben und der Gottesleugnung, die jetzt 
in der Preſſe, in Vereinen und leider auch auf den Hochſchulen 
gepredigt werden, muß aber die Sozialdemokratie wachſen. 
Sie muß wachſen auf den Trümmern, welche der Kulturkampf 
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aufgehäuft hat, unter der Pionierarbeit, welche der Staats⸗ 
ſozialismus für fie verrichtet. Sie wird auch in die Armee ein⸗ 
dringen, wenn fie nicht jhon, wie ich nach ihrer Zahl befürchte, in 
dieſelbe eingedrungen iſt. Wir unterſchätzen, wie Sie ſehen, 
die Gefahr nicht, aber wir wollen ſie auch nicht überſchätzen. 
Die Sozialdemokratie kann zerſtören, aber nicht aufbauen. An 
dem Tage wo ſie aus der Kritik, ihrer ſtärkſten Seite, zur 
Verwirklichung ihrer Pläne übergeht, wird fie ſterblich, und die 
Köpfe werden noch ganz anders rollen, als wie unter Danton, 
St. Juſt und Robespierre. Die Kataſtrophe, welche die Er 
zialdemokratie herbeiführen kann, wird eine furchtbare ſein un 
ich kenne nur einen Damm, welcher dieſer Brandung Wider⸗ 
ſtand leiſtet, nur eine Rettungsarche, welche auf ae 
ten Wogen ſchwimmen wird, das ift Beine s: Kirche. 
(Lebhaiter Beifall.) Am erſchreckendſten wird 5 ataſtrophe 
für diejenigen ſein, deren Gott der Mammon a der Himmel 
der Genuß auf Erden iſt. Anders hei 10 Wir habe: den 
Glauben und das Vertrauen auf Gott. Er kann ſchwere Straf⸗ 
gerichte zulaſſen, aber zu rechter Zeit erhebt ſich der Herr und 
gebietet dem tobender Meere Ruhe und auf den Ruinen des 
modernen Heidentums wird ſich, wie einſt auf denen des an⸗ 
tifen Heidentums, ein neues Gottes reich aufbanen. „Wenn 
alles außer Rand und Band, dann ſchützt uns Gottes ſtarke 
Hand.“ (Lebhafter Beifall) Darum find wir auch nicht ver⸗ 
zagt und werden immer wieder unſere Pflicht erfüllen, die da 
lautet: den Einſturz verhindern und wieder aufbauen, ſoweit es 
möglich iſt. Und daher noch ein paar Worte über das, was zu 
geſchehen hat. Ich anerkenne, daß Kranken⸗ und Unfalls⸗Ver⸗ 
icherung und Alters⸗ und Invaliden⸗Verſorgung ſehr nützlich 
kob. und das Zentrum hat fih ja um das Zuſtandekommen der 
erſten beiden Geſetze ſehr lebhaft bemüht. Wer aber glaubt, 
daß damit nun die Thätigkeit für die Arbeiter abzuſchließen ſei, 
der befindet ſich nicht nur in einem ſtarken Irrtum, ſondern er 
beweiſt auch, daß er bon der fozialen Frage nichts verſteht. 
Nach der Seite der Seelenfrage ift noch viel zu hun. Da 
müſſen wir vor allem ſorgen, daß dem Arbeiter der Glaube er⸗ 
halten wird, und deshalb müſſen wir an erſter Stelle immer 
verlangen die Beendigung des Kulturkampfes (Lebhafter Bei⸗ 
fall), wir müſſen auch ſtreben auf die Beſeitigung jener Geſetze, 
welche die Freiheit der Kirche und ihre ſegensreiche Wirkſamkeit 
hemmen, wir verlangen die Rückkehr a Orden, inkluſive 
der Jeſuiten. (Lebhafter Beifall.) Bei uns werden wir keine 
Lauheit, keine Verzagtheit, keinen Marasmus aufkommen laffen. 
Mit friſchem Kampfesmute werden wir vorgehen, Keine Halb- 
heit, keine mißdentungsfähigen Konzeſſionen, ſondern unfer 
ganzes volles Recht wollen wir mit aller Einigkeit und Energie 
verlangen. (Bravo!) Auf ſozialem Gebiete fehlen uns vor 
allem gute Arbeiterſchutzgeſetze, denn wir müſſen auch für den 
geſunden Arbeiter ſorgen. An erſter Stelle verlangen wir Be⸗ 
ſchränkung der Frauen⸗ und Kinderarbeit, Regelung der Arbeits⸗ 
zeit, wie jie ſchon in andern Ländern fidh praktiſch bewährt hat, 
A Schiedsgerichte unter Mitwirkung frei gewählter 

ertreter der Arbeiter, und vor allem Regelung der Sonntagsruhe, 
worunter ich natürlich auch die Feſttage verſtehe. (Lebhafter 
Beifall.) Redner geht auf die Frage der Sonntagsruhe näher 
ein und verteidigt dieſe en e aufs wärmſte, wobei er die 
von ihren Gegnern erhobenen Einwände als nicht ſtichhaltig 
verwirft. Die Enquete ſei vollſtändig überflüſſig; ſchon das 
auf dem Berge Sinai gegebene göttliche Gebot fordere die 
Heiligung des Sonntags, ein Gebot Gottes aber dürfe unter 
keinen Umſtänden unter ein Volksplebiszit geſtellt werden. (Leb⸗ 
hafter Beifall.) Redner ſchildert ſchließlich die katholiſche Kirche 
als das feſteſte Bollwerk gegen die Elemente des Umſturzes und 
erklärt, daß ohne oder gegen die Mitwirkung der Kirche an eine 
Löſung der ſozialen Wirren der Gegenwart nicht zu denken fei. 
(Lebhafter, andauernder Beifall.) 

Die Verſammlung wird hierauf mit dem katholiſchen Gruße 
geſchloſſen. Die geſchloſſenen General⸗Verſammlungen follen 
bon morgen ab ebenfalls in der Feſthalle abgehalten werden, 
da ſich der geräumige Rathausſaal als zu klein erweiſt. Der 
Andrang zur heutigen öffentlichen Sitzung war ein ſo gewaltiger, 
daß Tauſende ohne Platz zu erhalten wieder umkehren mußten. 
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Politiſche Überſicht. 


Danzig, 4. September. 

* Der Kaiſer iſt trotz der Anſtrengungen bei der 
Tempelhofer Parade friſch und rüſtig. — Der Monarch 
hat ſeine für geſtern Nachmittag beabſichtigte Abreiſe in 
das Manöverterrain bei Pritzwalk bis heute verſchoben. 

* Der fertig geſtellte Final⸗Abſchluß des Sammel⸗Kontos 
der infolge des Sperrgeſetzes eingeſtellten Leiſtungen aus 
Staatsmitteln für die römiſch⸗katholiſchen Bistümer und 
Geiſtlichen für 1884/85 weiſt einen Beſtand von rund 
15 600 000 M. nach. 

* Dem Reichstage wird in nächſter Seſſion eine 
Vorlage wegen Errichtung einer ſubventionierten Poſtdampfer⸗ 
linie nach Oſtafrika vorgelegt werden. Wahrſcheinlich mwer- 
den die umfaſſenden Gebietserwerbungen an der oſtafrika⸗ 
niſchen Küſte und die Beziehungen zu Zanzibar zur Moti⸗ 
vierung der Wiederholung des Antrags angeführt werden. 
So wird eine größere Summe nach der andern vom Reichs⸗ 
tage für die Kolonialpolitik gefordert, ohne daß jemals 
Ausſicht vorhanden iſt, daß dafür das Mutterland entſchädigt 
wird. Deutſchland iſt bei der Weltteilung, wie immer, zu 
ſpät gekommen. Dadurch entſtehen mannigfache Verwicke⸗ 
lungen, die den Frieden Europas gefährden können. 

In der geſtrigen Plenarſitzung der Telegraphen- 
Konferenz fand die zweite Leſung des Beſchluſſes über 
das einheitliche Tarifſyſtem ſtatt. Die Inſtruktionen 
von Delegierten, welche bei der erſten Leſung noch fehlten, 
waren bis auf eine eingegangen; der Beſchluß der erſten 
Leſung wurde jetzt von ſämtlichen übrigen Telegraphen- 
Verwaltungen unverändert angenommen. Hierauf erfolgte 
eine umfaſſende Diskuſſion über die Anwendung der verab⸗ 
redeten Sprache und ſogenannter Codes im internationalen, 
beſonders überſeeiſchen Verkehr. Die Kommiſſionen für 
Reglement und Taxen erftatteten Berichte. 

* Der Präſident der Seehandlung, Rötger, und Graf 
Frankenberg⸗Ludwigsdorf ſind zu Mitgliedern des 
Herrenhauſes auf Lebenszeit berufen worden. 

In der am Dienstag ſtattgehabten Sitzung des 


Staatsminiſteriums ift- die Entſcheidung über den 
Termin der preußiſchen Landtagswahlen getroffen 


worden, und hat man die baldige Bekanntgebung des 


Termins durch den „Staatsanzeiger“ zu erwarten. Im 
allgemeinen ſteht feſt, daß die Wahlen in der erſten Hälfte 
des Oktober ſtattfinden werden. 


* Qu ben Ausweiſungen Deutſcher aus Polen 
ſchreibt die „Nordd. Allg. Ztg.“: „Die „Poſener Zeitung“ 
ließ ſich neulich berichten, daß die Ausweiſungen preußiſcher 
Staatsangehöriger aus Ruſſiſch⸗Polen in einem größeren 
Umfange ſtattgefunden hätten, daß die Anzahl der Ende 
Juli d. J. aus Warſchau ausgewieſenen Deutſchen 140 
betragen habe, daß ein Transport derartiger Ausgewieſener 
von Warſchau aus am 7. v. M. zu Fuß abgegangen und 
zum Theil gefeſſelt am 19. Auguſt bei Alexandrowo über 
die Grenze gewieſen worden ſei. Alle dieſe Angaben ſind 
vollſtändig aus der Luft gegriffen. Vielmehr ſind vom 
1. Januar bis 1. Auguſt d. J. überhaupt nur 113 Aus⸗ 
länder aus Warſchau fortgewieſen worden, worunter 
61 Deutſche (43 Männer, 7 Frauen und 11 Kinder). 
Als Grund der Ausweiſung iſt angegeben: Paß⸗ und 
Arbeitsloſigkeit, gewerbsmäßiges Vagabondieren, verdächtiger 


und liederlicher Lebenswandel u. dgl. m. Manche ſind auf 


ihr Verlangen nach der Heimat geſchickt worden. Endlich 
wurden noch wegen Beteiligung der Männer an einer im 
März erfolgten Arbeiterdemonſtration einige wenige Familien 
ausgewieſen.“ 

* Die diesjährige überſee iſche Auswanderung 
aus dem deutſchen Reiche über deutſche Häfen und Aut- 
werpen hat im Juli 6815 und in den ſieben Monaten 
Januar bis Juli 72 160 Perſonen betragen; in den ent- 
ſprechenden Zeitabſchnitten des Vorjahres 10500 bezw. 
100801 Perſonen. 

* Der Tag der Vermählung des Erbgroßherzogs 
von Baden mit der Prinzeſſin Hilda von Naſſau iſt 
nunmehr auf Sonntag, den 20. September, feſtgeſetzt 
worden. Die Hochzeit wird, wie ſüddeutſche Blätter melden, 
zu Hohenburg bei Lenggries in Oberbayern, dem Schloſſe 
des Herzogs von Naſſau, ſtattfinden. 

In dem Statut der Schönhauſer Stiftung iſt 
noch eine bis dahin nicht erwähnte Inſtanz vorgeſehen, 
welche Bericht über die Unterſtützung zu empfangen hat; 
als ſolche ſoll nämlich der jeweilige Präſident des 
Herrenhauſes fungieren. Dieſe Beſtimmung iſt in Rück⸗ 
ſicht darauf getroffen worden, daß an der Spitze des 
Zentral⸗Komitees zur Sammlung einer Ehrengabe der 
Präſident des Herrenhauſes, Herzog v. Ratibor, ge⸗ 
ſtanden hat. 

* Alle Gerüchte bezüglich der zukünftigen Bra une 
ſchweiger Regentſchaft des deutſchen Botſchafters in 
Wien, Prinzen Reuß, ſind abſolut falſch, trotz der ſchein⸗ 
baren Sicherheit ihres Auftretens. Prinz Reuß war 
ſelbſtverſtändlich bisher nicht in der Lage, ſich offiziell für 
die Annahme oder Ablehnung der Regentſchaft zu ent⸗ 
ſcheiden; aber er wird auch niemals weder offiziell noch 
nichtoffiziell in eine ſolche Lage kommen, da er aus nahe⸗ 
liegen den Gründen niemals für die Regentſchaft vorge⸗ 
ſchlagen wird. ; 

* Am Mittwoch ift beſuchsweiſe der Prinz von 
Wales (Kronprinz von England) in Stockholm einge⸗ 
troffen. Derſelbe wurde vom Könige, den Prinzen, den 
Miniſtern, dem Oberſtadthauptmann, ſowie den Spitzen 
der Zivil- und Militärbehörden empfangen und begab fich 
alsbald mit dem Könige nach Schloß Drottningholm. 

* Der Geſamtverluſt der franzöſiſchen Truppen in 
Tonking an Toten und infolge von Krankheiten Ge- 
ſtorbenen wird auf 7— 8000 angegeben. 

* Die ſpaniſche Regierung bereitet die Veröffent⸗ 
lichung von Aktenſtücken vor, welche die Anxechte Spaniens 
auf den Beſitz der Karolinen erweiſen ſollen. Wie es 
heißt, habe die ſpaniſche Regierung der deutſchen Regierung 
bereits einen Teil dieſer Aktenſtücke überſandt, darunter 
auch eine Abſchrift der Verträge mit den eingeborenen 
Häuptlingen der Karolinen. Sollte ſich dieſe Nachricht 
beſtätigen, ſo wird, wenn begründete Rechte vorhanden ſein 
ſollten, Deutſchland dieſelben reſpektieren. — Übrigens 
dauern in Spanien die deutſch feindlichen Kund⸗ 
gebungen fort. Die Republikaner ſprechen es offen 
aus, daß der Marſchall Serrano an der Spitze der 
Truppen die Republik proklamieren und Präſident werden 
ſolle. Caſtelar bereiſe Nord⸗Spanien und hetze dort zum 
Kriege. Die in Frankreich anſäſſigen Spanier bereiteten 
Entrüſtungsverſammlungen gegen Deutſchland vor. — Nach 
einer Londoner Meldung ſoll die deutſche Regierung willens 
ſein, die Differenzen mit Spanien betreffs der Karolienen⸗ 
inſeln dem Schiedsſpruche einer befreundeten Macht zu 
unterbreiten. 

* Anläßlich der Reiſe des ruſſiſchen Kaiſerpaares 
nach Kiew wurden von der politiſchen Behörde in Odeſſa, 
namentlich von ſeiten der Gendarmerie die umfaſſendſten 
Maßregeln ergriffen, um die noch immer ſcheel angeſehene 
Studentenſchaft und die andere politiſch verdächtige Jugend 
während der kaiſerlichen Reiſe über die benachbarte Bahn⸗ 
linie unſchädlich zu machen. Zu dieſem Behufe wurden in 
der Nacht vom 25. Auguſt, während die kaiſerliche Familie 
noch in Kremſier weilte, in etwa 150 Wohnungen, wo 
Studenten und andere junge Leute ſich aufhielten, Haus⸗ 
durchſuchungen vorgenommen, und bei der Auffindung 
irgend eines verdächtigen Buches oder von Briefen die 
Beſitzer derſelben bei Nacht und Nebel mitgenommen und 
verhaftet. Ein großer Teil der Verhafteten iſt erſt vor⸗ 
geſtern wieder in Freiheit gejeßt worden. Eine große 
Zahl von jungen Leuten und Mädchen wird aber noch 
immer in Haft behalten, weil, wie es heißt, eine neuerliche 
Verſchwörung derſelben gegen das Vaterland und den 
Kaiſer entdeckt worden ſein ſoll. In der Stadt herrſchte 
infolge dieſer Verhaftungen eine begreifliche Panik. 


Lokales und Provinzielles. 
Danzig, 4. September. 

[Landmeſſer⸗Stiftung.] Herr Prälat und Geiſt⸗ 
licher Rat Landmeſſer hat das ihm von den Katholiken 
Danzigs bei Gelegenheit ſeines 50 jährigen Prieſter⸗Jubiläums 
überreichte Kapital von 4000 M. dem Kirchenvorſtande von 
St. Nikolai übergeben und vorbehaltlich der hohen kirchlichen 
Genehmigung beſtimmt, daß die von dieſem Kapital jährlich 
aufkommenden Zinſen von 160 M. an 40 Arme derart 
verteilt werden ſollen, daß jeder Arme 4 M. als Weih⸗ 
nachtsgabe erhalten ſoll. Nach dem Ableben des Herrn 
Prälaten jedoch ſollen behufs einer Meßſtiftung für die 
Seelen des Stifters und ſeiner Verwandten 20 M. jährlich 
verwendet werden; die jährlich übrig bleibenden Zinſen mit 
140 M. folen alsdann an 35 Arme A 4 M. verteilt 
werden. 

[Verletzung.] Auf dem Dampfer „Ella“ gerieten 
geſtern gegen Abend zwei Matroſen in Streit, welchem der 
Matroſe Johann Schlimm in einiger Entfernung als Zu⸗ 
ſchauer beiwohnte. Einer der Streitenden hatte eine leere 
Flaſche in der Hand, mit welcher er ſeinem Gegner einen 
Schlag verſetzen wollte. Dieſelbe entglitt hierbei ſeiner 
Hand und flog dem p. Schlimm mit ſolcher Wucht gegen 
den Kopf, daß ſie zerſprang. Schlimm erhielt durch den 
Glasſcherben eine ſchwere ca. 3 Zoll lange Wunde über 
dem linken Auge bis zur Schläfe und mußte von dem 
Kapitän zur Aufnahme nach dem Stadt-Lazarett geſchafft 
werden. 

r. [Meſſeraffaire.] Mit den zunehmenden längern 
Abenden ſcheinen auch die Meſſerhelden ihr blutiges Ge⸗ 
werbe wieder aufzunehmen. Der Hausdiener Edwin Zie⸗ 
buhr paſſierte geſtern Abend 8%, Uhr von einem Geſchäfts⸗ 
gange zur Stadt zurückkehrend den kleinen Irrgarten am 
Krebsmarkte. Plötzlich wurde er von hinten, wie er glaubt 
von zwei Männern, angefallen, und mit einem Meſſer bear⸗ 
beitet. Er erhielt einen Stich unten in den Rücken, einen 
tiefen Schnitt in den linken Hinterbacken und einen ſehr 
ſchweren Stich in den rechten Arm, welcher über dem Ellen- 
bogengelenk eingedrungen, während die Spitze des Meſſers, 
ca. 3 Zoll, unter dem Gelenke wieder herausgekommen war. 
Wo die Thäter geblieben, welche Z. nicht erkannt, weiß er 
nicht; er wurde nach dem Stadtlazarett geſchafft und dort 
aufgenommen. 

[ Michaelisferien.] In den hieſigen Volksſchulen 
beginnen am Sonnabend den 26. September, vormittags 
11 Uhr, die Michaelisferien und dauern 1½ Wochen, fo 
daß der Unterricht wieder am Donnerstag den 8. Oktober 
anzufangen hat. 

Ausflug.] Die Ausflüge der Schüler höherer Lehr⸗ 

anſtalten nehmen immer mehr zu. Geſtern ſind hier die 
Sekundaner und Primaner des Gymnaſiums in Schneide⸗ 
mühl (ca. 40) mit ihren Lehrern hier angekommen und 
ſind mit einem Dampfer nach Neufahrwaſſer gefahren, um 
die Hafenanlagen, die Weſterplatte und die See in Augen- 
ſchein zu nehmen. 
. * [Serienjtraffammer vom 3. d.] Die geſtrige 
Verhandlung gegen den Schriftſteller Bartſch aus Berlin 
wegen Majeſtätsbeleidigung endete mit der Verurteilung 
des Angeklagten zu dem geringſten, geſetzlich zuläſſigen Straf- 
maß, zu zwei Monaten Feſtungshaft. 

[Feuer.] In Bohnſack brach in der Nacht vom 
1/2. d. in dem Gaſtſtalle des Wirts und Bäckermeiſters 
Deter Feuer aus, das ſich rapid verbreitete und das Ge— 
bäude nach kurzer Zeit einäſcherte. Leider ſind von den in 
dem Stalle ſtehenden acht Pferden zwei verbrannt und eins 
angebrannt, ſowie ca. 50 Hühner und eine größere Quan⸗ 
tität Brennholz mitverbrannt. Die Entſtehungsurſache des 
Feuers iſt unbekannt. 

* [MBerfaftet] wurde geſtern der Fleiſchergeſelle Karl 
Dahlhofer, weil er am Mittwoch auf der Herberge Schüffel- 
damm Nr. 5 dem Fleiſchergeſellen Joſeph Zank aus einem 
blauen Beutel 42 M. in Gold und Silber entwendet haben 
ſoll. — Ferner ſiſtierte die Polizei den Arbeiter Joſeph 
Rutowski, weil dieſer mit einer Blechflaſche aus frivolem 
Übermute im Hauſe Stadtgebiet Nr. 102 ein Fenſter mit 
6 Scheiben zertrümmert und das Fenſterkreuz hinausge⸗ 
riſſen hat. 

*[Vorſichtsmaßregel gegen Pilzvergiftungen.] 
Von einem Arzte wird folgende Vorſichtsmaßregel gegen 
Pilzvergiftungen zur Nachachtung empfohlen: „Jeder giftige 
Pilz wird genießbar oder mindeſtens unſchädlich, wenn die 
erſte Brühe, in welcher er nach ſtarkem Kochen ſchwimmt, 
weggegoſſen wird und er dann erſt zubereitet wird. Wird 
dieſe Vorſichtsmaßregel gebraucht und das erſte Waſſer 
nach ſtarkem Kochen weggegoſſen, ſo ſchwindet jede Mög⸗ 
lichkeit einer Vergiftung, der Wohlgeſchmack der Pilze aber 
wird durch das Weggießen des erſten Waſſers nicht nur 
nicht geſchwächt, ſondern eher noch gehoben.“ 

* [Die Anklagebank. Nur die in Haft befindlichen 
Angeklagten müſſen auf der Anklagebank Platz nehmen, die 
anderen ſtellen ſich neben den Tiſch der Rechtsanwälte 
vor die Anklagebank, ſo entſchied neulich der Juſtizminiſter 
auf die Beſchwerde zweier Düſſeldorfer Fabrikanten, welche, 
wegen Übertretung der Gewerbeordnung unter Anklage ge- 
ſtellt, nach Erledigung der Sache an leitender Stelle vor⸗ 
ſtellig geworden waren. Es wäre zu wünſchen, daß auch 
andere Gerichte einen Unterſchied machten, ob ein Mörder 
und ehrloſer Gauner oder ein ehrſamer Bürger, der ſich 
der Uebertretung einer Geſetzesvorſchrift ſchuldig gemacht, 
vor den Schranken erſcheint. i 

* [ Reichsgerichts-Entſcheidung.] Der Erſteher 
eines in notwendiger Subhaſtation verſteigerten Grundſtücks, 
deſſen Gebäude vor der Subhaſtation abgebrannt iſt, er⸗ 
wirbt in Preußen nach einem Urteil des Reichsgerichts, 


V. Zivilſenats, vom 13. Juni d. J., nicht ohne weiteres 
zugleich mit dem Grundſtück auch den Anſpruch auf die 
noch nicht gezahlten Verſicherungsgelder, ſelbſt wenn 
nach dem Statut der beteiligten Verſicherungsgeſellſchaft die 
Verſicherungsgelder zum Wiederaufbau der abgebrannten 
Gebäude verwendet werden müſſen. 

[ Perſonalien.] Der diätariſche Gerichtsſchreiber⸗ 
gehilfe und Dolmetſcher Majerski in Thorn iſt behufs 
Uebertritts in den Juſtizſubalterndienſt des Oberlandesgerichts 
zu Breslau aus dem Oberlandesgerichtsbezirk Marienwerder 
entlaſſen. 

* [Schulnachricht.] Am hieſigen ſtädtiſchen Gym- 
naſium iſt der bisherige wiſſenſchaftliche Hilfslehrer Dr. 
Friedrich zum ordentlichen und zum wiſſenſchaftlichen 
Hilfslehrer der Schulamts⸗Kandidat Grott erwählt worden. 

* Neuſtadt, 2. September. Geſtern fand am hieſigen 
Gymnaſium die Abiturienten⸗Prüfung unter Vorſitz 
des Herrn Provinzial⸗Schulrats Dr. Kruſe ſtatt. Das 
Zeugnis der Reife erhielten die Abiturienten Glaug, Keller- 
werth, Maſurke und Friedrich. Die Herbſtferien beginnen 
am 27. September. Mit dieſem Tage ſcheidet Herr 
Direktor Dr. Seemann, welcher feine Penſionierung 
zum 1. Oktober beantragt hat, aus dem Lehrer⸗Kollegium 

Schöneberg, 1. Sept. Kürzlich find hier mächt⸗ 
licherweiſe 11 Pferden, mehreren Beſitzern gehörig, die 
Schwänze bis zur Rübe abgeſchnitten worden. Auf die 
Ermittelung des rohen Thäters ſind 50 M. Belohnung 
ausgeſetzt worden. 

Den Müllerſchen Ehe⸗ 


präparierte Spiele Karten in ſeinem Beſitz vor. Wraſe 
war beſchuldigt, zu dieſen Betrügereien Beihilfe geleiſtet zu 
haben, mußte jedoch wegen mangelnder Beweiſe freigeſprochen 
werden, während Hinz, der vollſtändig überführt war, zu 
1 Jahr 6 Monaten Gefängnis und 2 Jahren Ehrenverluſt 
verurteilt wurde. Die mit Beſchlag belegten Karten werden 
durch Feuer vernichtet. — Die mündliche Prüfung der 
Abiturienten des hieſigen königl. Gymnaſiums findet am 
11. und 12. d. M. ſtatt. Derſelben werden ſich unterziehen 
am erſten Tage 12 Oberprimaner und am folgenden Tage 
vier Extraneer. 


Vermiſchtes. 

** Eine neue Kaiſer⸗Anekdote läuft jetzt durch 
die Preſſe. Vor der letzten Fahrt des Kaiſers vom Boden⸗ 
ſee nach Gaſtein wurde demſelben vorgeſtellt, daß er ver⸗ 
möge der Arlbergbahn den letztgenannten Ort fünf Stun⸗ 
den früher erreichen könne als bei Benutzung der alten 
Route durch Bayern. Gleichwohl war, wie der „Bär“ er⸗ 
zählt, der Monarch mehr geneigt, den Umweg zu wählen, 
da er in den an ſeinen Weg grenzenden Ortſchaften Lindau 
und Roſenheim ſtets fo ſehr enthuſiaſtiſch empfangen worden. 
Vor der Entſcheidung fragte er ſeinen Leibarzt, ob er ihm 
noch einige weitere Lebensjahre in ausſicht ſtelle. Auf die 
Verſicherung: „Immer noch einige Jahre, Majeſtät,“ meinte 
der Kaiſer, er könne dann ja in einem der nächſten Jahre 
auch noch die Arlbergbahn benutzen, worauf die bisherige 
Tour durch Bayern beſtimmt wurde. 

** Wien, 1. Sept. Im Dorfwirtshauſe zu Glembo za 


| 


] 
und Witwe Martha Wilhelmine Henriette Schnoeckel, ge 
Pfeiffer, in Neufahrwaſſer. — gie 3 5 Brun 
in Gerresheim und Uugufte Mathilde Emilie Blum daf. 

„Heiraten: Kaufm. Gruft Aug. Claaſſen und Agnes Mari 
Wilhelm. Wendt. — Arb. Aug. Bartholom. Worzala u. Therefi 
a Benter, — Arb. Joh. Eman. Wolff u. Auguſte Ottil 

reft. — Bahnbeanıter Peter Paul Poſtel u. Anna Eliſab. Mäde 
Todesfälle: Fleiſchermſtr. Michael Bufe, 61 J. — S. 
Arb. Aug. Krüger, totgeb. — T. d Arb. Julius Feber, 3 M. - 
ay: D. Tj dlergej. Guft. Schmied, 2 W. — Nähterin Florentin 
Stegmann, 80 X — 2. d. Arb. Franz Richert, 1 J. — Rei 
tier Ed. Heinr. Kelp, 74 J. — S. d. Arb. Paul Wengler, 2 Di 
— Schmiedegef. Joh. Jofeph Horn, 55 J. — Unebel.: 2 T. 


Briefkaſten. = 

Gie p WAR Eo wk: ift am Mittwoch 00 
; gen. Ihre Zuſchriften vom 1. und 2. fin = 

heute (am 4) uns zugegangen. find et|ram 


„ Danziger Mehlpreiſe 

der großen Mühle von Bartels & Co. vom 4. Septbr. 1885, 
Weizenmehl per 50 Kilogr Kaiſermehl 17,50 Ry. — Extr Ke 

1 1 0 e 000 2 0 Superfine Nr. 00 11,50 Ry. — din 
T. M. — ine Nr. 2 8,50 % % — M 

Swarm 0 $ tehlabfall ode | 
Roggenmehl per 50 Kilogr. Extra ſuperfine Nr. 00 12,00 Mit 

— Superfine Nr. 0 11,00 R. — Miſchung Nr. 0 und fen 

20,00 3%. — Fine Nr. i 8,60 R. — Fine Nr. 2 7,20 M. — en, 

Schrotmehl 7,80 Ry. — Mehlabfall oder Schwarzmehl 5,80 Nn 
Kleien per 50 Kilogr. Weizenkleie 4,40 . — Roggenklei ben 

4,60 RE. — Graupenabfall 6,00 Rf. i ne, 
Graupen per 50 Kilogr. Perlgraupe 21,50 Rf. — Feinemitten < 

17,50 RY. — Mittel 14,00 N. — Ordinäre 12,50 RE. uf 
Griigen per 50 PL. Weizengrütze 16,50 R — Gerſtenau 


grüße Nr. 1 16,00 RY — do. Nr. 2 14,00 HM. — do. Nr. eir 
12,50 Ri. — Hafergrütze 15,50 M. anke 
——— —— .. ʒ—ʒ— 2 — 


toren, 


* Marienburg, 2. Sept. 


leuten hierſelbſt iſt von Sr. Majeſtät dem Kaiſer eine 
Müller arbeitet in einem 
hieſigen Herren-Konfektionsgeſchäft und ift er ſowohl, als 


Nähmaſchine geſchenkt worden. 


auch feine Frau taubſtumm. 
* Konitz, 1. Sept. 


Wraſe aus Krojanke zu verantworten. 


Bank hielt, 


Bilder durch Nadelſtiche markiert waren. 


8 entſchlief mein innigſt geliebter Mann, 


unfer guter Vater, Groß- und Schwieger⸗ 


vater, der Schmiedegeſell 
Johann Horn 
in ſeinem 55. Lebensjahre, welches tief betrübt 
anzeigen 
Danzig, deu 3. September 1885. 
die trauernden Hinterbliebenen. 


Ganz in der Nähe des königl. Gym⸗ 
naſiums, Lauggarten Nr. 33 I, 
finden 1—2 Schüler gute und billige 
Penſion. 
n einer katholiſchen Familie ift Penſion für 
zwei Knaben zum 1. Oktober zu haben. 
Gewiſſenhafte Beaufſichtigung. Adreſſen unter 
W. W. in der Exped. d. Bl. erbeten. 


A. A. Kuczkowski, 


Danzig, Hundegaſſe 13, 
empfiehlt fein Lager Genfer Taschen- 
Uhren in Gold und Silber, Regula= 
Wand- und Wecker-Uhren, 
Uhrketten zu billigen Preiſen unter mehr⸗ 

jähriger Garantie. 


Werkfntt für Reparaturen. 


Aufträge nach auswärts werden 


ſofort ausgeführt. 
Der Ausverkauf 


Zigarren, Tabaken, Zigaretten, 
Portemonnaies u. Zigarrentaſchen 


wird nur noch kurze Zeit fortgeſetzt. 
Carl Hoppenrath, 
1. Damm Nr. 14. 


w Lose 5; 
zur großen Silberlotterie 


zum Beſten der Kinderheilſtätten an den 
deutſchen Seeküſten (Hoſpiz Zoppot), à 1 M. 
(889 Gewinne von 4000, 1000, 500, 200, 
100, 50, 20, 10 und 5 M.) ſind zu haben 
in der 


Expedition des „Weſtpr. Volksbl.“ 

Dei Einſendung des Betrages per Poſtan⸗ 
e 15 Pf. mehr zur Frankierung ein⸗ 

Loſe zur großen Gewerbe⸗ 
Ausſtellungs⸗Lotterie in Góre 
litz find ſoeben wieder einge⸗ 
gangen und bis Sonnabend 


mittags à 1 M. zu haben. 


p des „Weſtpr. Volksbl.“ 
Ni . 19% kauft zurück k 
777 Expedition. 


In der heutigen Sitzung der 
Ferien⸗Strafkammer hatten ſichwegen gewerbsmäßigen 
und betrügeriſchen Hazardſpiels reſp. der Beihilfe 
dazu der Reſtaurateur Hinz und der Produktenhändler 
Bei Hinz, der übri⸗ 
gens wegen Duldens von Glücksſpielen bereits vorbeſtraft 
iſt, wurde faſt allabendlich das bekannte vingt-un geſpielt 
und es fiel den Gäſten nach und nach auf, daß H. der Die 
ungewöhnlich vom Glück begünſtigt wurde. 
Als man deshalb eines Abends zur Reviſion der von ihm 
benützten Karten ſchritt, ſtellte ſich heraus, daß ſämtliche 
Bei einer hierauf 
vorgenommenen Hausſuchung fanden ſich noch einige ähnlich 


| 


Verantwortlicher Redakteur: A. Kirſch in Danzig. 


— Seefahrer Guft. Gutſchick, 


1 Tochter. 


Beſte engliſche 


Steinkohlen |. Hausbedarf 
ex Schiff, per Qat 60 Zentner zugewogen 
offeriere billigſt frei Haus. 
H. Wandel, 
Kontor: Frauengaſſe Nr. 15. 
Lager: Hopfengaſſe Nr. 51/52. 


* 
Tüchtige Ofenſetzer 
finden per ſofort bei hohem Lohn dauernde 
Beſchäftigung. 
Otto Richter, Konitz, 
Töpfermeiſter. 

Auflage 331,000; das verbreitetiie aller 
deutfhen Blätter überhaupt; außerdem erz 
ſcheinen Überfebungen in zwölf fremden 
Sprachen p. 0 


Die Modenwelt. Illu⸗ 
ſtrierte Zeitung für Toi⸗ 
lette und Handarbeiten. 


Alle 14 Tage eine Num- | 


mer. Preis vierteljährlich 
M. 1,25 = 75 Kr. Jähr⸗ 
lich erſcheinen: 

24 Nummern mit Toiletten 
und Handarbeiten, ent⸗ 
haltend gegen 2000 Ab⸗ 
bildungen mit Beſchrei⸗ 

f bung, welche das ganze 
Gebiet der Garderobe und Leibwäſche für 
Damen, Mädchen und Knaben, wie für das 
zartere Kindesalter umfaſſen, ebenſo die Leib⸗ 
wäſche für Herren und die Bett⸗ und Tiſch⸗ 
wäſche x., wie die Handarbeiten in ihrem 
ganzen Umfange. 

12 Beilagen mit etwa 200 Schnittmuſtern für 
alle Gegenſtände der Garderobe und etwa 
400 Muſter⸗Vorzeichnungen für Weiß⸗ und 
Buntſtickerei, Namens⸗Chiffren 2c- 

Abonnements werden jederzeit angenommen bei 
allen Buchhandlungen und Poſtauſtalten. — 
Probe⸗Nummern gratis und franko durch die 
Expedition, Berlin W, Potsdamer Str. 38; 
Wien I, Operngaſſe 3. 


(Galizien) wurden ſieben Juden ermordet. Die Gensdar⸗ 
men verfolgen die Thäter, von denen vier eingebracht wurden. 


Danziger Standesamt. 
Vom 3. September. 

Geburten: Schmiedegeſ. Wilh. Schiller, T. — Kutſcher 
Guft. Nickel, ©. — Maſchinenbau⸗Werkmeiſter Eruſt Benz, ©. 
T. — Kfm. Joh. Neißner, S. — 
Steuermann Karl Schneider, S. 
Schneidermſtr. Karl Jorkowski, T. 
— Arb. Gottfried Werner, T. — Bäckermſtr. Karl Klatt, S. 
Kfm. George Gäcobſen, T. — Arb. Rob. Löbert, T. — Unehel.: 


Aufgebote: Kfm. Jul. Herm. Loormann und Martha 
Maria Magdalena Barinowski. — Inſpektor Herm Ad. Roh. 
Karpinski und Eliſe Maria Donath. — Seefahrer Guſt. Adolf 
Schmidt und Anna Maria Karau. — Sergeant im Fuß⸗Art.⸗ 
Regt Nr. 11 Aug. Traugott Schentuleit in Thorn und Maria 
Sophie Auguſte Rohsner hier. — Arb. Karl Richard Albert 
Korkowski hier und Wilhelmine Bertha Wulff in Ohra. — 
Rittergutspächter Guft. Frdr. Karl Bernh. Mewes in Damaſchken 


Paul Rudolphy, Danzig, 
Unter Garantie für größte Haltbarkeit empfehle ich mein Lager von 


RE beſter Qualität. 
sabrifaten durch geräufchlof i i i rayi ü i 

a e R 1 ſowie durch viele, in der Praxis bewährte, die Handhabung 
und Schiffchen ohne Einfädelung“, Spannungsſcheiben⸗ und Handrad⸗Auslöſung, „ſelbſtthätigem 
Spul⸗Apparat“, ſelbſtthätigem Schiffchen⸗Auswerfer“, „Metermaß auf der Tiſchplatte“, „Geſtell mit 
Rollen“, nachſtellbarem Schwungrad u. ſ. w. verſehen. 

Unterricht gratis. Bequeme Ratenzahlung. Rabatt bei Barzahlung. 


Kirchliche Anzeigen. gen 

e fein. i 6. H A it | 

. Brigitta. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predigeſſen 
9 Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperandacht. ip 
Militärgottesdienſt. Hl. Meſſe mit polniſcher Predigen 
7¼ Uhr Herr Diviſionspfarrer Dr. v. Mieczkowski. 1 — 


St. Joſeph. Frühmeſſe 7 Uhr. Hochamt mit Predig ſter 
e tonigi. apele. Fe eſes ige Hochant mit Predigt 
8 elle. Frühmeſſe r. Hochamt mit Predi 
10 Uhr. Nahm. 21/2 Uhr Veſperandacht. A p 
St. Nikolai. Frühmeſſe 7 und 8 Uhr. Hochamt mi, 
Predigt 9½ Uhr Herr Prälat Landmeſſer. Nachm. 3 Ühört 
Veſperandacht. erf 
Kapelle des St. Marien⸗Krankenhauſes. Hl. Meſſem 
61/2 — 3 1 5 Ze 5 P en 51 ie 3 
St. Ignatius in ⸗Schottland. Hochamt mit Predig 
10 Uhr. Nachm. 3 Uhr Veſperandacht. Reit 
Hochamt mit Predigerki 


St. Hedwig in Neufahrwaſſer. 
91/2 Uhr. Nahm. 3 Uhr Veſperaudacht. seit 
Kirche zur hl. Dreifaltigkeit in Oliva. HL Meſſen ber 
7½ und 8 Uhr. Hochamt mit Predigt 10 Uhr. Nachm. 3 Uh 
Veſperandacht. Fahr 


— Arb. Rud. Froeſe, S. — 
— Arb. Anton Gloſa, T. 


Langeumarkt Nr. 2. 


deutſchen Nähmaſchinen 1 


Dieſelben zeichnen ſich vor ähnlichen deutſchen und ausländiſchen 


ſind meine Familien⸗Nähmaſchinen ſämtlich mit „Oberfaden 


eee eee ee 
Nur zwei Soireen. 


Im Apollo⸗Saale des „Hotel du Nord.“ 
Freitag den 4. und Sonnabend den 5. September, 


Xg abends 8 Uhr: 

sa zu 
x Grosse Elite-Soiree 
e gegeben von dem erſten deutſchen 


Gedankenleſer, Spiritiſten und Entlarver 3 
Herrn Hofkünſtler Max Róssner aus Berlin. 


Billets ſind vorher bis abends 7 Uhr in der Konditorei des Herrn a Porta; 
Laugenmarkt, zu haben. Vorverkaufspreis: Reſervierter Stuhl 1,50 M., 2. Platz 1 R, 
Galerie und Stehplatz 50 Pf. Kaſſenpreis: Reſervierter Stuhl 1,75 M., 2. Platz 
1,25 M,, Gallerie und Stehplatz 60 Pf. Kaſſeneröffnung 7 Uhr. Anfang 8 Uhr. 


G N * $ 
In meiner Privatklinik 


ć z für We 
chirurgiſche, Augen⸗ u. Frauenkrankheiten 
werden Patienten jetzt, nachdem ich von meiner Badereiſ 
zurückgekehrt bin, in der gewöhnlichen Weiſe aufgenommen. nur 

Fori pekte verjendet die Verwaltung. 
ulm a. W., den 1. ENT Rod R ſer 
. Ier 
a Łuk ; | 
Katholiſches Erziehungs⸗Inſtitut für Töchter, 


Penſionat, Lehreriunen⸗Seminar, höhere Töchterſchule, 


unter dem Protektorat Seiner Fürſtbiſchöflichen Gn 
| aden, au 
Breslau, Gräflich Renardſches 8 A e Nr. 18. 2 
Der Winterkurſus beginnt am 5. Oktober. Penſion: 600 —400 Mark. Den Proſpekt über⸗ nu 


fendet auf Wunſch die Vorſteherin | 
Theodolinde Holthausen: un 


unk 


Druck und Verlag von H. F. Boenig in Danzig. 


taS ajy 


$, 


AE 36. 


j Weſtpreußiſ chen Volksblatte 


Danzig, den 6. September. 


1885, 


Mariä Geburt. 

5. (8. September.) 

tr Kaum hat die Kirche die Reihe der Marienfeſte mit 
dem Feſte der Himmelfahrt der allerſeligſten Jungfrau 


ſchloſſen, ſo beginnt ſie dieſelben wieder aufs neue 


At dem Feſte ihrer Geburt. Während fie ſonſt bei 
en Heiligen nicht den irdiſchen Geburtstag, ſondern 
ga Todestag, d. h. den Geburtstag zum himmliſchen 
e ben feiert, macht ſie bei der allerſeligſten Jungfrau 
ne, ja die einzige Ausnahme; ihr Geburtstag iſt ihr 
th geier- und Freudentag; denn wenn auch des hl. 
enäufers Johannes Geburtstag gefeiert wird, jo ift dies 
ein der gnadenreichen Zwiſchenkunft Mariä zu ber- 
Inken. Ja, daß wir uns überhaupt über die Geburt 
gend eines Menſchen freuen können, das verdanken wir 
ir Geburt Marias; denn von dieſer hing die Geburt 
igeſſen ab, von dem unſere Wiedergeburt zu einem beſſern, 
‚ digen Leben ausging. „Nil nasci profuit, nisi re- 
ig mi profuisset,* ſingt die Kirche bei der Weihe der 
igſterkerze am Karſamstag. „Nichts hätte es uns ge⸗ 
itzt, geboren zu werden, wäre uns die Wiedergeburt 
igcht zu Nutzen gekommen.“ 
ui Die Feier der irdiſchen Geburt der Gottesmutter ge⸗ 
hört nicht zu den älteſten kirchlichen Feſten. Sie wurde 
nerſt im Morgenlande begangen und zwar bald nach 
ſſem allgemeinen Konzil von Epheſus (431), auf welchem 
| ie Würde der Gottesmutterſchaft gegen die Irrlehre des 
Nestorius aufs glänzendſte verteidigt und aufs feierlichſte 
gerkündet worden. Aus dem Morgenland gelangte das 
seit nach dem Abendlande, wo es fih von Rom aus 
ber die europäiſche Chriſtenheit verbreitete. Im 13. 
sahrhundert wurde die Feier desſelben durch Hinzu- 
migung einer Oktave erhöht. Als nämlich nach dem 
rode des Papſtes Gregor IX die durch den deutſchen 
aiſer Friedrich II. vielfach bedrängten Kardinäle zu 
ner neuen Papſtwahl ſchritten, nahmen ſie ihre Zuflucht 
r mächtigen Fürbitte Marias, und verbanden ſich durch 
n Gelübde, zur Erhöhung ihrer Geburtsfeier nach 
lücklich vollzogener Wahl die Einführung einer Oktave 
veranlaſſen. Der gewählte Papſt Cöleſtin ſtarb frei⸗ 
ch ſchon nach 18 Tagen. Sein Nachfolger Innozenz IV. 
1243—1254) erfüllte jedoch das Gelübde, und die 
esfallſige Beſtimmung fand überall freudige Auf⸗ 
ahme. So find aljo die kirchlichen Feſte nicht bloß 
eſtändige Denkmäler der großen Thatſachen unſerer Er⸗ 


| 


| fahrer. 
wurde die St. Anna⸗Kirche in eine Moſchee und das 


Maria. 


löſung, ſondern zugleich auch Erinnerungen an die Kämpfe, 


welche die Kirche in früheren Zeiten durchlebt und an 


den göttlichen Schutz, welcher ihr in denſelben zu teil 


geworden. 


Die Stätte der Geburt der allerſeligſten Gottesmutter 
iſt vor wenigen Jahrzehnten nach langer Entweihung 
wieder in chriſtlichen Beſitz gekommen, während in ihrer 
Grabeskirche (dem Ort ihrer Himmelfahrt) leider die 
ſchismatiſchen Griechen und Armenier ſich als die Allein⸗ 


herren betrachten. Wo iſt aber die Geburtsſtätte Mariä? 


Nach dem hl. Kirchenlehrer Johannes Damascenus, 
deſſen Ausſage die Kirche am Feſte der Aufopferung 
Mariä in ihren Tagzeiten anführt, hat Maria das Licht 
der Welt erblickt „zu Jeruſalem im Hauſe Joachims 
und Annas nahe bei jenem Teiche,“ wo Jeſus den 
38 jährigen Kranken heilte. Über dieſer Stelle ſtand 
ſchon ſeit den Zeiten der hl. Helena ein der hl. Anna 
geweihter Tempel. Die jetzige im gotiſchen Stil er⸗ 
baute St. Anna⸗Baſilika ſtammt aus der Zeit der Kreuz- 
Als Jerufalem den- Chriften verloren ging, 


nebenanliegende Frauenkloſter in eine türkiſche Schule 
verwandelt. Letzteres iſt ſpurlos verſchwunden. Das 
von den Türken längſt verlaſſene Gotteshaus, das noch 
im Jahre 1833 als Stall diente, hat ein beſſeres Los 
gefunden. Im Jahre 1856 wurde nämlich dieſes Hei⸗ 
ligtum von dem türkiſchen Sultan aus Dankbarkeit für 
die im Krimkriege gegen Rußland geleiſteten Dienſte an 


Frankreich abgetreten. Am Feſte der unbefleckten Empfäng⸗ 


nis, 8. Dezember 1856, ward die erſte hl. Meſſe in 
der St. Annakirche gefeiert, die jetzt nach einer durch⸗ 


greifenden Reſtauration als Bauwerk die ſchönſte Kirche 


in Jeruſalem iſt. In der Krypta unter dem Hochaltar 
verehrt man nun die Wohnung und das Grab der 
heiligen Anna, ſowie die Geburtsſtätte der allerſeligſten 
Jungfrau. 

Die Kirche feiert in ihren Tagzeiten die Geburt 
Mariä durch folgende Rede des hl. Auguſtinus: 

„Es iſt uns erſchienen, Geliebteſte, der erſehnte Ge⸗ 
burtstag der ſeligen und verehrungswürdigen Jungfrau 
Es freue ſich darum in hoher Wonne unſere 
Erde, daß ſie durch die Geburt einer ſolchen heiligen 
Jungfrau verherrlicht worden! Sie iſt die Blume des 


Feldes, aus welchem hervorgeſproſſen die köſtliche Lilie 
der Thäler; ſie iſt es, durch deren Geburt die Natur 
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der Stammeltern verwandelt und die Erbſchuld getilgt 
wurde. 

Eva wehklagte, Maria aber frohlockte, weil erſtere 
einen ſündigen Menſchen, letztere aber die Unſchuld ſelbſt 
und die Freude der ganzen Welt gebar. Unſere Stamm⸗ 
mutter brachte Strafe und Leid über die ganze Welt, 
die Mutter des Herrn aber Heil und Segen über die 
ganze Schöpfung. Urheberin der Sünde iſt Eva, Ur⸗ 
heberin des Verdienſtes Maria. Eva brachte Tod und 
Verwerfung, Maria ewiges Leben und Beſeligung. Jene 
verwundete, dieſe heilte. Zur Sühnung des Ungehorſams 
erſcheint der Gehorſam, die Treue zur Sühnung der 
Treuloſigkeit. Es jauchze nun jubelnd Maria, und er⸗ 
gieße ihre Seele in hohem Preisgeſang, daß ſie die 
Mutter des Erlöſers iſt! Es jauchzen in ihr Jubellied 
einſtimmend alle Chöre der Seligen! Hören wir aber, 
wie unſere Sängerin Himmelswonne ausſtrömt in den 
Worten: „Hochpreiſet meine Seele den Herrn und mein 
Geiſt frohlocket in Gott, meinem Heiland; denn er hat 
angeſehen die Niedrigkeit ſeiner Magd. Siehe, von nun 
an werden mich ſelig preiſen alle Geſchlechter; denn 
Großes hat an mir gethan, der da mächtig iſt.“ Die 
Urſache alſo einer tief eingewurzelten und ſtets wachſen⸗ 
den Schuld iſt durch dieſes Wunder einer neuen Geburt 
aufgehoben worden, und die Klage der Eva hat über⸗ 
ſtimmt der Preisgeſang Mariä.” 


Die Dienſtboten und die Herrſchaften. 

Es wird heute viel Klage laut von den Herrſchaften 
über die Dienſtboten. Es iſt wahr, die Dienſtboten ſind 
heutzutage vielfach nicht, wie ſie ſein ſollten, aber ſind 
denn die Herrſchaften ſo? O da fehlt viel. Setzen wir 
hier einmal einen Spiegel auf, in dem die Herrſchaften 
ſich ſchauen können. 

Der heilige Franz von Sales bedrohte ſeine Diener 
niemals, nie ſagte er ihnen ein rauhes oder verdrießliches 
Wort. Hatten ſie gefehlt, ſo würzte er ſeine Verweiſe 
mit ſo vieler Sanftmut, daß ſie ſich alsbald aus Liebe 
beſſerten, ohne die eiſerne Rute zu fürchten, die, wie ſie 
gut wußten, der Hand ihres Herrn fremd blieb. Da 
wir eines Tages, ſchreibt der Biſchof von Belley, über 
die Behandlungsweiſe der Dienſtleute geſprochen und ich 
ihm ſagte, die Vertraulichkeit erzeuge gern Verachtung, 
erwiderte er: „Die unſchickliche, rohe und tadelhafte Ver⸗ 
traulichkeit allerdings, nimmermehr aber die Vertraulich⸗ 
keit, die in den Grenzen der Schicklichkeit, Herzlichkeit 
und Ehrbarkeit und der Tugend ſich hält. Denn da ſie 
von der Liebe ausgeht, erzeugt die Liebe ihresgleichen. 
Die wahre Liebe iſt immer von Hochachtung und folglich 
von Ehrfurcht gegen die geliebte Perſon begleitet, da 
die Liebe nur auf Achtung ſich gründet, die wir für ſie 
haben.“ 

„Auf ſolche Weiſe aber,“ ſprach ich, „müßte man den 
Dienern freie Hand laſſen, ſo daß ſie thun könnten, was 
ihnen beliebte.“ 

„Keineswegs,“ verſetzte der Heilige, „denn wenn die 
Liebe Herrin des Herzens ift, jo weiß fie dasſelbe fo 
gut zur Beſcheidenheit, Klugheit, Gerechtigkeit, Mäßigung 
und Großmut, als zur Demut, Unterwerfung, Geduld, 
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Aus dauer und Sanftmut zu leiten. Alles wohl er⸗ 
wägend, kann ich hinſichtlich der Dienſtleute nur ſo viel 
ſagen, daß ſie unſere Nächſten und demütige Brüder 
ſind, welche, wie uns ſelbſt zu lieben, die Liebe uns 
verpflichtet. Lieben wir ſie alſo wie uns ſelbſt, dieſe 
treuen Nächſten, die uns ſo nahe und ſo benachbart ſind, 
daß ſie mit uns unter einem Dache wohnen und von 
unſerm Vermögen leben, und behandeln wir ſie, wie uns 
ſelbſt, oder vielmehr, wie wir ſelbſt möchten behandelt 
werden, wenn wir an ihrer Stelle wären. Dies iſt die 
beſte Weiſe mit Dienſtleuten umzugehen. Freilich darf 
man ihre Fehler nicht überſehen, wenn ſolche erheblich 
ſind, und ihnen auch die Zurechtweiſung nicht erlaſſen, 
doch müſſen wir auch das Gute erkennen, das uns durch 
ſie geſchieht. Es iſt ſogar ratſam, daß man zu ihrer 
Aufmunterung ihnen zuweilen ſeine Zufriedenheit bezeuge 
und ihnen Beweiſe gebe, daß man Vertrauen zu ihnen 
hat und ſie gleich Brüdern oder Freunden hält, deren 
Not man lindern, oder deren Fortkommen man befördern 
will. Wie ein Windſtoß, der die Segel ſchwellt, das 
Schiff ſchneller auf dem Meere fortbewegt als hundert 
Ruderſchläge, alſo regt auch ein freundliches Wort und 
ein Zeichen des Wohlwollens einen Diener gewiß weit 
wirkſamer an, uns zu dienen, als hundert rauhe, drohende 


und harte Befehle.“ 


Eben dieſer Heilige hielt ſich gegen ſeine Untergebenen 
genau an die Grundregel, welche er ſich ſelbſt gebildet 
hatte: „Die Wahrheit, die nicht liebreich iſt, geht nicht 
aus wahrer Liebe hervor.“ So oft er jemand von 
ſeinen Untergebenen oder Dienern eine unangenehme 
Wahrheit ſagen oder ſie zurechtweiſen mußte, handelte 
er ſtets in dieſem Sinne. „Wer durch ſeine Stellung, 
durch ſein Amt verpflichtet iſt, die Fehler ſeiner Unter⸗ 
gebenen zu rügen,“ ſprach dieſer Heilige, „der muß auch 


Wahrheiten, welche oft etwas hart zu verdauen ſind, an 
dem Feuer inniger Liebe zu wärmen und zu kochen 
ſuchen, ſo daß die Rüge das Herbe verliert, denn ſonſt 
gleicht die Zurechtweiſung einer unreinen Frucht, die eher 


Magenweh erzeugt, als zu einer guten, nahrhaften Speiſe 


wird. Iſt das Wort der Wahrheit, das über die Zunge 


geht, nicht von der Liebe begleitet, ſo ſieht man deutlich, 
daß die Liebe des Herzens nicht probehaltig iſt. 

Man ſoll bei Rügen ganz beſonders das Beiſpiel des 
barmherzigen Samariters nachahmen, der Ol und Wein 
in die Wunden des armen Kranken goß. Ein Lieblings⸗ 
ſpruch des Heiligen war: „Ein guter Salat fordert 
mehr Ol als Eſſig und Salz,“ und wiederum: „Wenn 
die Nuß grün iſt, ſchmeckt ſie ſehr bitter, in Zucker ein⸗ 
gekocht iſt ſie dagegen überaus ſüß und magenſtärkend. 
Die Rüge hat von Natur viel Herbes, man überzuckere 
ſie aber mit Sanftmut, man koche ſie beim Feuer der 
Liebe, und ſie wird ganz herrlich, ganz lieblich und ganz 
köſtlich erſcheinen!“ 


Der Firmpate von der Landſtraße. 

Am rechten Ufer des herrlichen, ſoviel beſungenen Po 
ſchlängelt ſich am Fuße üppiger Weinberge eine ſorg⸗ 
fältig gepflegte Straße, welche von Turin, der einſtigen 
Reſidenz des Sardenkönigs, nach deſſen feenhaftem Luft⸗ 
ſchloß „La Veneria“ führt. | 


Es war im Jahre 18**, zwei Tage vor dem heiligen 
Pfingſtfeſt, welches in katholiſchen Landen und ſpeziell 


in Italien ganz beſonders hoch gefeiert wird. Iſt doch 


mit demſelben gleichzeitig in vielen Kirchen die Spendung 


des hl. Sakraments der Firmung verbunden. 


Von den 


vielen Türmen Turins, welche man auf weite Entfernung | 
noch wahrnehmen kann, klang ein gedämpftes Summen 
und Brummen, das Geläute der Glocken, welches das 


Nahen des kommenden Feſtes verkünden fol. 
langſamen, bedächtigen Schrittes, die Arme auf dem 


Rücken verſchlungen haltend, ging ein einſamer Wanderer 
Es war ein bereits älterer Herr mit ge⸗ 


des Weges. - SA 
bleichtem Haar und wer fih auf feine National-Eigen- 
tümlichkeiten und Phyſiognomiekenntnis etwas zu Gute 


hätte thun wollen, der hätte geſchworen, daß dieſer ein⸗ 


jame Wanderer mit dem ernſten Forſcherblick kein 
Italiener, nein, ein deutſcher Profeſſor fei. Manchmal 
hemmte er ſeine Schritte und betrachtete wohlgefällig die 


herrlichen Szenerien an den beiden Ufern, ſprach leiſe | 


Worte des Entzückens aus und ſchritt langſam weiter, 
bis ſich ſeinen Blicken ein neues Objekt der Bewunde⸗ 
rung ergab. Längere Zeit weilte er verſunken in dem 
Anblick einer kleinen Ruine, die ſich auf einer Anhöhe 
des jenſeitigen Ufers maleriſch abhob. 

Es ſchien, als ob er ausſpähe nach jemanden, der 
ihm Auskünfte über das Denkmal aus früheren Zeiten 
geben könnte. Trotzdem er ſeit einer halben Stunde 
keiner menſchlichen Seele begegnet war, ſollte ſein Wunſch 
bald erfüllt ſein. Bei einer Biegung der Straße ſah 
er einen Knaben vor ſich, welcher dieſelbe Richtung ver⸗ 
folgte, als er. 

„He! Knabe!“ rief er dem Jungen zu. Dieſer drehte 
ſich um, und ſein Käppchen lüftend, fragte er: 

„Was befehlen Sie, mein Herr?“ 

Der alte Herr war näher gekommen und fragte den 
hübſchen Lockenkopf, aus deſſen ſchönen Augen förmlich 
ein Feuerwerk ſprühte, im fließendſten Florentiner Ita⸗ 
lieniſch nach dem Namen und Urſprung der Ruine. 

Die Antwort, die ihm zu teil wurde, das Intereſſe, 
welches der Knabe beim Erzählen deſſen, um was er 
gefragt wurde, an den Tag legte, und der Stolz, den 


er dabei zu empfinden ſchien, daß er in der Lage ſei, 


etwas zu wiſſen, ja ganz genau zu wiſſen, was nicht 
einmal ein ſo alter Herr wiſſe, imponierten dem letzte⸗ 
ren dergeſtalt, daß er ſich mit großem Vergnügen mit 
dem Knaben in ein weiteres Geſpräch einließ. 

„Du mußt aber ein wenig langſamer gehen, mein 
Junge,“ ſagte der alte Herr. „Sag mir, wie heißt 
Du?“ 

„Ich? ich heiße Giovanni,“ erwiderte der Krauskopf, 
„aber wenn's auf mich angekommen wäre, ich würde 
mich lieber Julio genannt haben, denn Giovanni, Gio- 
vanni, das klingt nicht ſo ſchön.“ 

„Und warum klingt gerade Julio beſſer?“ 

„Nun,“ erwiderte der Knabe, und ſein braunes Ge⸗ 
ſicht wurde dunkelrot, „weil es einſt einen Julius Cäſar 
gab und das war ein großer Mann, aber von einem 
Giovanni —* 

„Haſt Du noch nicht viel gehört,“ ergänzte der Fremde 
lachend, „indes tröſte Dich mit mir, mein Junge, auch 


Still, 


ich heiße bloß Giovanni und bin im übrigen ganz zu⸗ 
frieden damit. Nun erzähle mir aber auch, wer Deine 
Eltern ſind, damit ich näheres erfahre über meinen 
kleinen Führer. Das heißt, beſonders klein biſt Du ja 
nicht mehr. Wie alt biſt Du, Giovanni?“ 

„Vierzehn, Signor, vierzehn Jahr zwei Monate und 
ſechs Tage,“ erwiderte der Junge, „übermorgen — ja, 
ſchon übermorgen, ſoll ich in der Kirche San Karlo, — 
Signor, ſehen Sie dort, ganz hinten, den höchſten von 
den Türmen? das iſt die Kirche des San Karlo, — 
alſo dort ſoll ich am Pfingſtmontag mit noch einigen 
Hundert anderen Knaben gefirmt werden, „Ob Dio, 
bio!“ (O Gott!) jo ſchloß er mit einem tiefen Seufzer. 

„Und freuſt Du Dich denn nicht gleich anderen Kin⸗ 
dern auf dieſe ſchöne heilige Handlung, die doch ſonſt 
von Knaben mit größter Ungeduld herbeigeſehnt wird.“ 

„Oh, ja, Signor,“ erwiderte Giovanni, „indeß, noch 
weiß ich nicht, ob ich zugelaſſen werde, obgleich ich ſchon 
in das Verzeichnis aufgenommen bin. —“ 

„Nun ſprich's frei, warum zweifelſt Du?“ 

„Signor,“ ſtotterte der junge Italiener und errötete, 
„mein Vater iſt tot, meine Mutter iſt arm und krank 


und nur meine Schweſter vermag für uns alle — ich 
habe noch einen jüngeren Bruder — zu arbeiten; aber 
Signor, es ſoll anders werden; — wäre ich nur erſt 


gefirmt, — ich wollte dann Arbeiten für drei — und 
viel, viel Geld verdienen und alles meiner Mutter geben, 
— nichts für mich behalten — — aber ich werde wohl 
nicht gefirmt werden, denn alle Knaben, die gefirmt 
werden, ſie dürfen nicht eintreten in die Kirche in ſolch 
geflickter Bluſe, wie ich ſie trage — ſie müſſen auch 
gute Schuhe haben, nicht ſolche wie dieſe, und vor allem 
andern müſſen ſie einen Firmpaten mit zur Stelle 
bringen.“) Aber, Signor, alles das habe ich nicht. — 
„Geh hin, Giovanni,“ ſagte meine Mutter heute Morgen, 
„geh hinein in die Stadt, nach Turin; mach Dich recht 
ſauber. In der ſchönen Poſtſtraße, da ſteht das große 
Haus des reichen Figurenhändlers Ceriſati. Bei dem 
hat Dein Vater bis zu ſeinem Tode gearbeitet; in ſeinen 
Dienſten geſchah ihm das entſetzliche Unglück, hinabzu- 
ſtürzen vom hohen Gerüſt und bald darauf ſein Leben 
auszuhauchen. Bitte den Signor Ceriſati, er möge Dir 
Pate ſtehen; Du würdeſt dafür zur heiligen Madonna 
flehen für fein Wohlergehen!“ — „Und Signor,“ — 
fuhr der Knabe fort, indem ſeine Bruſt ſich ſtürmiſch 
hob und ſenkte und Thränen in die ſchönen Augen 
traten — „ich war heute dort bei Signor Ceriſati und 
er erwiderte mir auf meine Bitte: das ſei verſteckte 
Bettelei; ich möchte mir einen Paten auf der Land⸗ 
ſtraße ſuchen und nicht in den Paläſten der via di Po; 
wenn mein Vater ums Leben gekommen, weil er in ſeinen 
Dienſten vom Gerüſte gefallen, ſo gehe ihn das nichts 
an. Mein Vater hätte einfach vorſichtiger ſein müſſen. 
Im übrigen hätte er ja ohnedies 20 Lire zu den Beer⸗ 
digungskoſten beigetragen. Beſchämt und weinend ging 
ich ab. Und nun wiſſen Sie es, Signor, warum ich 
daran zweifle, übermorgen gefirmt zu werden.“ 


) In Italien ift es Gebrauch, daß jeder Firmling feinen 
eigenen Firmpaten 


hat. 


Gerührt durch diefe jo einfache, ohne jeden Haß gegen 
den gefühlloſen Ceriſati gegebene Erzählung, blieb der 
Fremde ſtehen, legte ſeine beiden Hände auf die Schul⸗ 
tern des Knaben und ſagte: „Nun mein braver Giovanni, 
wenn Du den Rat des ausgezeichneten Signor Ceriſati, 
Dir einen Paten auf der Landſtraße zu ſuchen, auch 


nicht befolgt haſt, ſo haſt Du einen ſolchen aber doch 


auf der Landſtraße unwillkürlich gefunden. Ich will 
Dein Pate ſein! Und nun ſage mir recht genau, wo 
Du wohneſt und den Namen Deiner guten Mutter, und 
übermorgen zurzeit, da der Weihbiſchof die Handlung 
in der Kirche San Karlo vornehmen wird, wirſt Du 
mich an Ort und Stelle finden. So, jetzt ſchlage Dein 
früheres ſchnelleres Marſchtempo ein und bringe Deiner 
Mutter die Nachricht vom Paten von der Landſtraße.“ 

„Se vero? Iſt es wahr Signor, und kein Scherz?“ 
ſo fragte der Knabe ſtrahlenden Auges. 

„So wahr, mein braver Burſche, ſo wahr ich Giovanni 
heiße,“ erwiderte der freudig erregte Herr — und als 
dieſe Worte ausgeſprochen waren mit tiefem Ernſt und 
ſo wohlwollendem Blicke, da war kein Zweifel mehr zu 
leſen in des Knaben Antlitz, und mit einem jauchzenden 
„Grazia! Grazia! (Dank) und einem weithinſchallen— 
den „Evvival* ſchnellte er dahin, einem fliehenden Rehe 
gleich — links ab von der Straße durch Feldwege, dem 
nahen Heimatsdorfe zu. 

Auf den ſanften ſympathiſchen Zügen des Fremden 
aber ſpiegelte ſich ſo rechte Herzensfreude und Befriedi⸗ 
gung wieder. Noch etliche tauſend Schritte ſetzte er 
ſeinen Weg fort, bis er zu einer ſtillhaltenden einfachen 
und ſchmuckloſen Equipage kam, und nachdem ein Diener 
reſpektvoll den Wagenſchlag geöffnet Hatte, feinen Weg 
zu Wagen fortſetzte. 

Eine ganz ungewöhnliche Aufregung herrſchte am 
folgenden Tage in der armſeligen Hütte der Familie 
Danieli, denn die begeiſterte Erzählung des Firmungs⸗ 
Aſpiranten wurde ſchon früh durch das Erſcheinen eines 


Dieners beſtätigt, welcher in einem allerdings nicht all- 


zufließenden Italieniſch erklärte, von ſeinem Herrn, 
Signor Giovanni, abgeſandt zu fein, um behufs An- 
ſchaffung einer hübſchen Kleidung für den jungen Gio⸗ 
vanni 200 Lire zu überbringen, und außerdem empfahl, 


recht pünktlich am morgigen Tag, dem Pfingſtmontag, 
in der Kirche San Karlo einzutreffen, denn ſein Gebieter 
Der Diener, 


ſei ein genauer und pünktlicher Herr. 
welcher in dringendſter Weiſe gebeten wurde, näheres 


über ſeinen Herrn zu erzählen, war zu keiner weiteren 


Auslaſſung zu bewegen, als daß er mitteilte, er ſei ein 
deutſcher Gelehrter namens Giovanni, ſodann entfernte 
er ſich, nicht aber, ohne vorher ſowohl beim Dorfſchul⸗ 
lehrer in geheimer Weiſe über die Familie und beſon⸗ 
ders den Knaben ſich Auskunft erbeten zu haben. „Er 
könnte mich ganz gut erſetzen,“ ſagte der Schullehrer, 
„denn ſeine Geiſtesgaben und ſeine Talente ſind ganz 


ausgezeichnete und ſein Fleiß iſt ein geradezu erſtaun⸗ | 


licher. Meine beſcheidene Bibliothek, fie liegt wohl auf- 
geſpeichert im Kopfe dieſes Wunderknaben. 


Ja, ja, es 
könnte gar Großes werden aus ihm aber die Armut — | f 
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fie verurteilt ihn, in 


alle Beihilfe geſammelt, als totes 


© Kapital liegen laſſen 
zu müſſen. Arm! Arm!“ 


(Schluß folgt.) | 
Vermiſchtes. 


ten Wiener Hofprediger Pater Abraham a Sanct ra 
necken und fragte ihn |patnig: pas er 
Pater, wenn die Geiſtlichkeit und 
mit einander hätten, wer würde 
Pater: „Ganz gewiß der Teufel, 
vokaten auf feiner Seite. 

.* [Der Großfürſt Michael] beſuchte in Begleitung 
vieler, mit Orden geſchmückter Herren die P i 
Sternwarte. Aſtronom Struve empfing den 
benahm ſich aher verlegen. Ein Hofherr äußerte 
fürſten feine Verwunderung darüber. „Kein Wunder,“ ent⸗ 
gegnete der Großfürſt; „Struve überraſcht es, jo viele 
Sterne am unrechten Platze zu ſehen.“ 

[Vom Ausgehen] Onkel: „W 
dieſem prächtigen Wetter nicht aus?“ 
„Onkelchen, mein Geld iſt aus 
ich zu Hauſe bleiben.“ 

Das gefährliche Rezept.] Arzt: „Na, ich fehe, es 


der Teufel einen Prozeß 
deuſelben gewinnen?“ — 


hohen Gaft, 


— 


Student Karl: 
gegangen, darum muß 


er Turin ein niedriges Handwerk zu 
ergreifen und alle die Geiſtesſchätze, die er ſelbſt ohne 


Abgeblitzt] Ein Advokat wollte einmal den bekann⸗ 


„Sagen Sie mir doch, Herr 
er hat ja die meiſten Ad⸗ 


etersburger 


dem Groß⸗ 


arum gehſt Du bei 


geht ja beſſer; ich ſehe, Sie ſind meinem Rezepte gefolgt.“ 


Kranker: „Nein, denn ich würde dann ſicher den Hals 
gebrochen haben.“ — Arzt: „Wie ſo? Ich verſtehe Sie 
uicht.“ — Kranker: „Weil ich Ihr Rezept drei Treppen hoch 
zum Fenſter hinausgeworfen habe.“ 

„lacht der Gewohnheit.] „Ich fage Ihnen, alles 
iſt Gewohnheit! Ich habe eine Frau, zwei Schwägerinnen 
und eine Schwiegermutter zu Hauſe. Wenn die einmal zu⸗ 
ilig zu ſprechen aufhören, werde ich ganz irre in meiner 

rbeit.” 

* Mufrihtigkeit.] Kinder: „Großtantchen, wir gra: 
tulieren Dir recht ſchön zu Deinem Geburtstag.“ — Groß⸗ 
tante: „Das iſt hübſch von Euch, Kinderchen, daß Ihr an 
meinen Geburtstag denkt.“ — Die kleine Emma: „Ja, die 
Mutter ſagte, wir müſſen dem alten Drachen ſchon gratu: 
lieren, damit wir ihn beim Guten erhalten. Es fällt dann 


auch etwas ab.“ 
Arithmogriph. 
3. 5. 6. 7. 7. 4. 6. Ein berühmter Hiſtoriker der Neuzeit. 
2. 7. 10. 4. 6. 8. 4. Eine Feſtung und Seebad. 
7. 11. 9. 5. 9. Ein aſtatiſcher Herrſcher. 
4. 7. 4. 11. Ein Nachkomme Sauls. 
12. 16. 5. 6. 17. 19. 8. 6. Ein berühmter Seefahrer. 
21. 3. 2. 19. 3. 6. 4 Ein muſikaliſches Inſtrument. 
2. 20. 4. 16. 5. 14. 14. 4 16. 13. 5. 1. Ein bekaunter Ort 
im bayriſchen Oberlande. 
6. 5. 10. 16. 3. 1. 14. Ein Metall. 


18. 19. 5. 10. 18. Stadt in Schleſien. 

2. 19. 3. 21. 3, 6. Ein Edelſtein. 

4. 19. 19. 3. 15. 7. 4. Eine mathematiſche Figur. 
16. 3 13. 4. 19. Ein Stern am nördlichen Himmel. 
16. 5. 5. 20. Eine Stadt in Ungarn. 

4. 19. 8. 2. 16. 5. 8. 2. Ein Goldland. 
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7. 22. 5. 10. 2. 15. 19. 1. 17. Ein mähriſcher Herzog des 


Mittelalters. 

Die Aufangsbuchſtaben, von oben nach unten, geben den 
Vor⸗ und 
buchſtaben, von unten nach oben, nennen feine Geburts: und 
ſeine Sterbeſtadt. 


Den Termin für Einſendung der Auflöſungen ſetzen wir 


auf den 19. September cr. feſt. Löſungen werden nur von 
Abonnenten des „Weſtpr. Volks J.“ und deren Ange⸗ 
hörigen angenommen. Jede Lböſung ift einzeln einzu⸗ 
enden. 


Verantwortlicher Redakteur A. Kirſch in Danzig. 


Druck und Verlag von H. F. Boenig in Danzig. 


Zunamen eines berühmten Mannes; die End⸗ 
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